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VORWORT. 

Das Nachfolgende ist 9er Separatabdruck dreier Arbeiten, 
von welchen die beiden letzteren ihr Sein auf den mittelbaren 
Einfluss des Herrn Minister Dr. Schäffle zurückführen. 

Die besondere, dankbare Erwähnung des letzteren üm- 
standes wird Niemand verargen, der den Einfluss zu beurtheilen 
weiss, welchen ein nachsichtig ermuthigendes Wort von solcher 
Seite auf einen Anfönger in der Socialwissenschaft ausübt. — 
Die ausdrückliche Hervorhebung der ersteren Thatsache, näm- 
lich der erst nach einiger Unterbrechung erfolgten Entstehung 
der einzelnen Elaborate, wolle man mir gestatten, um den 
Versuch damit zu rechtfertigen : den Mangel eines einheit- 
lichen Entwurfs der jetzt ein Ganzes bildenden Aufsätze hier 
mit einigen Worten zu ergänzen. 



Soweit das heute schwebende agrarpolitische Problem in 
seiner Lösung einen Theil der Erfüllung jener ewigen Be- 
stimmung der Menschen: der Verwirklichung der Mensch- 
heitsidee innerhalb der socialen Gemeinschaft enthält, soweit 
bestimmt sich der Inhalt dieser Frage aus der Wesenheit des 
Menschen in seiner Idee, wie aus der Verwirklichung dieser 
Idee im Verlaufe der historischen Entwicklung. 

Nun ist die Idee des Menschen nach dem übereinstimmen- 
den Zeugniss unserer grössten Denker zunächst eine Idee der 
Gemeinschaft: unus homo, nuUus homo. Die Gemeinschaft 
als solche, in der der Einzelne nur als Glied gedacht wird, 
in welcher und für welche das Glied sein Leben hat, bildet 
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den Inhalt des ursprünglichen Gedankens. Inwiefern aber in 
dem Einzelnen der Anlage und Bestimmung nach derselbe 
Inhalt liegt, als in der gegebenen Gemeinschaft des Ganzen, 
bildet dieselbe Idee, die Idee des menschlichen Wesens: Beide. 
Ist dem so und kann von der philosophischen Seite kein 
anderes Princip der Ethik zu Grunde liegen, als dieses mensch- 
liche Wesen an sich, so geschieht jeder sittlich berechtigte 
und deshalb aller wahre Fortschritt der Menschheit gleich- 
massig in einer doppelten Hinsicht, nämlich: nach der Seite 
.des Einzelnen in einer Verstärkung seiner individuellen 
Sphäre, nach der Seite der Gemeinschaft in einer reicheren 
Gliederung durch und mit diesem Zuwachs. Es liegt im Be- 
griflf der Verstärkung die Förderung der Einzelnen durch 
Einzelne und für Einzelne, in dem Begriff der Gliederung der 
darin sich vollziehende Zweck des Allgemeinen und Ganzen. 
Von dem Einzelnen aus erscheint die ethische Entwicklung 
als Mehrung der menschlichen Macht überhaupt, von dem 
Ganzen her als die fortschreitende Verwirklichung eines gött- 
lichen Gedankens, des idealen Menschen. Verstärkung und 
Gliederung müssen zusammenfallen , um ethisch zu sein, und 
in dieser Einheit kann der Vorgang der sittlichen Entwick- 
lung Ergänzung heissen. So Trendelenburg in seinem Natur- 
recht auf dem Grunde der Ethik. 

Anders der Verlauf der Dinge in jener Periode, aus 
welcher sich die für uns in Frage kommenden Zustände her- 
leiten. Als in berechtigter Reaction gegen die überlebte mittel- 
alterliche Gesellschaftsordnung Adam Smith jenen Satz auf- 
stellte, dass jede Beschränkung in der Freiheit der Bewegung 
von Kapital und Arbeit ein Hemmniss für die volkswirth- 
schaftliche Entwicklung sei, die stets am besten unter der 
Herrschaft der Einzelinteressen vorwärts schreite, sah man 
im Menschen nichts anderes, als den Staatsbürger in der 
Gegenwart seines Lebens. Der Staat selber war nach der 
Auffassung jener Zeit das Product eines ausdrücklichen Staats- 
vertrags und existirte so, wie alle positiven Gesetze, nur in 
und durch den Willen aller Einzelnen. Nach dem massgeben- 
den Princip dieses Staates aber, das in der Mehrung des 
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Nationaleinkommens sich erschöpfte, erhielt der Einzelne mit 
der Erwiesenheit des Smith^schen Satzes ein gutes Recht: für 
seine individuelle Sphäre Freiheit der Bewegung zu fordern. 

Die Erfüllung dieser Forderung mit der gesetzlichen An- 
erkennung der Freiheit der Person und des Eigenthums Hess 
den Staat fast inhaltsleer zurück. Die gesellschaftliche Ge- 
meinschaft nur als die Vielheit der staatsbürgerlichen Atome 
gedacht, ward so arm an Gliederungsform, wie in keiner 
früheren Periode der Geschichte. 

Nach der Seite der Gemeinschaft unverknüpft, geschah 
die Bewegung der wirthschafblichen Güter nur in und durch 
den Willen des »freien Individuums«. Unter dem Namen der 
Interessen herrschten die Begierden alleine und es lief der 
in dem Einzelnen liegende Trieb der Verstärkung seiner indi- 
viduellen Macht nach dieser Anregung schliesslich nur auf 
eine Ausbeutung der Menschen durch Menschen hinaus. Eine 
Ausbeutung des Schwachen durch den Starken, des Uner- 
fahrenen durch den Erfahrenen, des Ahnungslosen durch 
den Ränkegewandten. Der sittliche Gehalt des Menschen, wie 
damit überhaupt der Mensch als solcher, wurde werthlos. 

Der Besitz, in dem Bestand seiner Vertheilung lediglich 
den schwachen Einzelkräften überlassen, erschien in dem Re- 
sultat der Veränderung dieses Bestandes mehr als das Pro- 
dukt eines Spiels des Zufalls als des redlichen Erwerbs. Die 
Güterwelt selber, damit scheinbar nach eigner Schwere gra- 
vitirend, erhöhte auf der einen Seite die Zahl der Besitzlosen, 
um auf der anderen Seite den Reichthum der Besitzenden zu 
mehren. Jene aber, die sich um die Erfüllung ihres mensch- 
lichen Wesens betrogen sehen, trachten mit geeinter Kraft, 
die Grundlage des Besitzes, wie überhaupt die heutige Gesell- 
schaftsordnung zu zerstören. Und diese damit drohende Ge- 
fahr wächst mit der Zahl der Besitzlosen d. h. mit dem 
Fortschreiten der bisherigen Entwicklung. 

Diese damit heute wohl nöthig gewordene Reform zum 
Bessern, die als solche mit der Erfüllung der Menschheitsidee 
innerhalb der socialen Gemeinschaft zusammenfallen muss, 
ergiebt sich in ihren Grundzügen, an der Hand des oben 
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aufgestellten Princips über den wahren, sittlichen Fortschritt, 
aus der eben kurz skizzirten Entwicklungsgeschichte. 

Hier steht zunächst fest, dass die Durchführung der Frei- 
heit der Person und des Eigenthums nicht nur aus sittlicher 
Berechtigung, sondern selbst aus historischer Nothwendigkeit 
entsprungen. Jede wahre Beform kann deshalb heute nur 
eine sittliche Ergänzung dieses Princips, nicht aber eine Ne- 
gation desselben enthalten. 

Es war jedoch offenbar ein tiefgehender Irrthum, in dem 
individuellen Menschen nur die Generation der Staatsbürger 
in der Gegenwart ihres Lebens zu sehen. Und diesen Ein- 
zelnen alleine die freie Verfügbarkeit über die Substanz des 
Eigenthums zu geben, in der Meinung: sie dem individuellen 
Menschen überhaupt gegeben zu haben. 

Die Entwicklung zeigt, wie nur zu häufig ein Ungefähr 
dem schwächlichen Arm dieser Einzelnen den anvertrauten 
Besitz entrissen. Die durch sie aber ihrer individuellen 
Sphäre folgenden »Enterbten« fordern mit drohendem Ernste, 
und was eben das Gefahrvolle ist: sogar mit sittlicher Be- 
rechtigung von der Gesellschaft ihr »Eigenthum« zurück! — 

Der vernachlässigte, um sein Erbtheil betrogene Mensch 
reagirt nach seinem dunklen. Empfinden viel schärfer im Sinne 
der menschliehen Idee und desavouirt damit jene totale Ver- 
kennung des individuellen Menschen. Der Einzelne ist einmal 
seinem Wesen nach nur in und mit der an sich bleibenden, 
aber sich fortsetzenden und erneuernden Gemeinschaft denk- 
bar. Und hier ist »der Mensch ein historisches Wesen, ein 
Wesen der Gemeinschaft in der Geschichte, in der geistigen 
Substanz einer Geschichte geboren , auferzogen , von ihr ge- 
nährt und wieder sie fortsetzend, weiterführend, ein lebendiges 
Glied von der Vergangenheit zur Zukunft, immer in einem 
grossen üebergange thätig. Hier ist der einzelne Mensch 
allenthalben durch das bedingt, was hinter ihm liegt, durch 
die vergangenen Geschlechter der Familie, in welcher er ge- 
boren wird, durch die Geschichte seines Volkes, in dessen 
Zustände er eintritt, durch die gegebene Religion, die an ihm 
arbeitet, durch den Erwerb der Erfahrungen, an denen er 
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Tfaeil nimmt, durch die gemachten Erfindungen, deren Früchte 
er geniesst. Und hier wird der Mensch insofern ein ge- 
schichtliches Wesen, als der Einzelne an dem objectiven 
Menschen ein Glied wird, an der Gliederung des Staates und 
zuletzt an der in der Geschichte sich entwickelnden Substanz 
der Menschheit.« 

Diese Wesenheit des Einzelnen muss massgebend bleiben, 
wenn es sich nach dem Entwicklungsgange darum handelt, 
die Vollendung des Individuellen, die nicht nur die Schön- 
heit, sondern auch die Stärke der sittlichen Gemeinschaft aus- 
macht, zu ermöglichen. Darnach aber muss es sich vor Allem 
darum handeln: »der Verfügbarkeit des Einzelnen 
in der Gegenwart des Lebens nicht auch die 
Substanz der Verfügbarkeit nachfolgender 
Einzelner abzutreten. Denn das heisst nicht nur 
der Gegenwart die Zukunft, sondern das heisst den Gegen- 
wärtig-Einzelnen die Idee und das Wesen der Gemeinschaft — 
dem Egoismus die Menschheitsidee selber zum Opfer bringen ^)«. 

1) Es ist unerfindlich, wie diese Gedanken, von Schäftle in ihrer 
ganzen Klarheit bereits vor mehr als einem Jahrzehnt entwickelt 
(vgl. unten S. 158), selbst in Fachkreisen so wenig Verständniss ge- 
funden; denn dass sie gleichzeitig die glücklichste Lösung des Pro- 
blems der Bevölkerungstheorie enthalten, kann doch wahrlich nur ein 
empfehlender Grund mehr sein. — Aber es fehlt uns geradezu jeder 
Massstab einer Erklärung, wenn Socialschriftsteller, die auf dem Boden 
der christl. Moral auch mit dem Leben in practischer Beziehung stehen, 
und von der Bedeutung eines Hitze oder Ratzinger sind, bei dieser 
Stelle immer wieder auf das alte Ammenmärchen vom »Eindersegen c 
zurückfallen I 

Es gehört doch wohl mehr als eine bloss zufällige Verkennung 
dazu: aus Furcht vor der Veranlassung einer unsittlichen That den 
Hang nach massloser Befriedigung eines Naturtriebes im Menschen 
mit der Glorie eines himmlischen Segens zu umgeben! — Ist etwa 
wirklich der Sittlichkeit in einem proletarischen Zusammenleben des 
»Einderhaufensc Vorschub geleistet gegenüber dem andererseits so ge- 
fürchteten Zweikindersystem? — Ist denn nicht der sittliche Mensch 
von dem Thiere gerade dadurch unterschieden, dass das Begehren 
und Empfinden der Natur durch den Gedanken beherrscht wird, und 
durch eben diesen Gedanken das blinde Begehren zum Willen und 
zwar zum sittlichen Willen, das blinde Empfinden zum Gefühle und^ 
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Wie aber dieser Art schon das Wesen des Individuellen 
in seiner Erfüllung der socialen Stütze benöthigt, und wie 
so der wahre Individualismus von selber den ächten So- 
cialismus erzeugt, so folgt endlich auch aus der obigen Ent- 
wicklungsgeschichte unserer heutigen Zustände, dass es ein 
tief bedeutsamer Mangel gewesen, die Verstärkung der Macht 
des Einzelnen nicht gleichzeitig zum Inhalt einer Gliederungs- 
bereicherung der Gemeinschaft erhoben zu haben. — Es muss 
heute mit unserer Aufgabe sein, diese Ergänzung vorzu- 
nehmen. Doch: womit erschöpft sich dieselbe? 

Auch diese Antwort gibt uns der Verlauf der Entwick- 
lung am klarsten. Denn nicht die Institution des Privat- 
eigenthums und damit der eigenste Inhalt des Individuellen 
ist es, was durch die Gestaltung der Dinge in Frage gestellt 
worden, sondern es ist die Vertheilung des Besitzes auf 
der alleinigen Grundlage des Privateigenthums, und zwar bei 
der obigen falschen Auffassung des Individualitätsprincips, 
was sich als unzureichend erwiesen. 

Die Gemeinschaft wird also bei der Rückeignung des 
socialen Elementes am Eigenthume nicht an die Absorption 
irgend einer Besitzquote denken, sondern bei der Inhalts- 
bereicherung ihrer Gliederung nur auf eine Funktion des 
Privateigenthums zurückgreifen, ohne damit dessen sittlichen 
Gehalt an sich, noch die nur bei freier Lust und fröhlicher 
Freiheit entwicklungsfähige Individualität des Einzelnen irgend 
wie anzutasten. Diese Funktion aber kann schlechthin keine 
andere sein, als die Vertheilung des Besitzes. 

Von einem andern Ausgangspunkte, nämlich von dem 



zwar zum sittlichen Gefühle sich erhebt? — Und muss die Verwirk- 
lichnng des idealen Menschen und damit die Vervollkommnung der 
Menschheit nicht gerade in diesem Punkte einsetzen, um überhaupt 
an ein dauerndes Fortschreiten der Entwicklung denken zu können? 

In der That, es wäre schon ein Stück sociale Reform, falls sich 
der Staat von der Dringlichkeit überzeugen möchte : in Schule 
und Kirche der fortwährenden Verbreitung einer solchen Bevölkerungs- 
theorie, die zu Abrahams Zeiten einmal richtig gewesen sein mag, 
endlich Einhalt zu gebieten! 
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der Natur und dem Inhalt der Frage selber, haben wir es in 
den nachfolgenden Abhandlungen versucht, über das Wesent- 
lichere einer Lösung unseres agrarpolitischen Problems uns 
klar zu werden. Das Resultat ist seinem Gesammtinhalte 
nach das Gleiche. Auch dort ergiebt sich die Nothwendigkeit 
einer Weiterbildung des Individualismus, während die sociale 
Seite der Frage in der Besitzvertheilungsfrage culminirt ^). 

Erst insofern diese beiden Factoren zusammen eine Stei- 
gerung der Production als natürlichen Effect erzeugen — was 
wieder mit einer Ergiebigkeitsmehrung der staatlichen Finanz- 
queUen zusammenhängt — erst insofern ist unseres Erachtens 
die »Agrarfrage« eine Productionsfrage. Wir betrachten des- 
halb schon aus diesem Grunde die heute in Fachkreisen rege 
diskutierte Frage nach der Verbilligung der landwirthschaf tlichen 
Production social als nur von secundärer Bedeutung. Wie 
denn ohnedies die Principien der dabei üblichen Calculation 
nach mancher Richtung zu wünschen übrig lassen. 

Insofern endlich jedes fernere Prosperiren des Grundbe- 
sitzes den unnatürlichen Zustand einer dauernden Zinspfiichtig- 
keit ganz von selber ausschliesst, wird die »Agrarfrage« neben- 
bei auch eine Entlastungsfrage. Da jedoch heute eine vielver- 
zweigte und bereits weitgehenden Einfluss ausübende Richtung 
unser agrarpolitisches Problem stets nur nach diesem neben- 
sächlichen Inhalte als Entlastungsfrage definirt , so ist es 
vielleicht nicht ganz unnütz hier für einen Augenblick zu 
verweilen. 



1) Wenn das Wesen der Agrarfrage als Vertheilungsfrage bereits 
von anderer Seite wie von Leisewitz, L. v. Stein (bes. neuestens in 
seinen Vorträgen: die Landwirthschaft in der Verwaltung und das 
Princip der Eechtsbildung des Grundbesitzes) nachdrücklichst hervor- 
gehoben worden, so kann das unserer Auffassung nur günstig sein. 
Wenn wir gleichzeitig auch an Schmoller's Nachweis (Geschichte der 
Kleingewerbe) eines Parallelismus zwischen der Vertheilung des Grund- 
besitzes und des gewerblichen Vermögens erinnern, wonach die kleine 
und mittlere Industrie nur da in gesunder Weise sich entfaltet, wo 
auch kleiner und mittlerer Grundbesitz nicht verkümmert, so möchten 
wir damit auf die schliessliche Einheit des socialen Problems hin- 
gedeutet haben, was wir auch im Nachfolgenden nie ganz vergessen. 
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Wo immer von einem viel zu eng bemessenen Stand- 
punkte aus nur die eine Seite einer Sache Gegenstand einer 
eigentlich ganz sein wollenden Erörterung wird, muss folge- 
richtig bei dem Eückschluss auf das Leben, das immer und 
überall ein Ganzes bildet, ein ungelöster Widerspruch ver- 
bleiben, der schliesslich die logische Bahn der Gedanken stets 
wieder auf den alten Weg zurückführt. 

Ein solcher verhängnissvoller Cirkel treibt denn auch bei 
der in Frage stehenden Richtung sein Unwesen und wer nur 
wenige der hierher gehörenden literarischen Producte mit 
Aufmerksamkeit und einigem Verständniss gelesen, kennt den- 
selben. Er sagt nämlich: dass der Verschuldungs zwang aus 
der Freiheit des Grundeigenthums , die Ueberschuldung 
selber aus der Ereditnoth des Grundbesitzes resultire, wäh- 
rend doch wieder eben diese Ereditnoth des Grundbesitzes 
eine bessere Verschuldungsfreiheit bedinge. Und in diesem 
Widerspruch der Ideen findet man schliesslich erst ausserhalb 
der Sache den Vereinigungspunkt, indem man aus der Er- 
fahrung die »rationelle Belehnungsgrenze« zu ermitteln sucht. 
Es ist dies jene Grenze, bis zu welcher der sog. Gutswerth 
mit Schulden belastet werden darf, um bei einer ev. eintreten- 
den Subhastation im Gxitspreise (sie!) noch seine Deckung zu 
finden. 

Schon auf den ersten Blick ist es ersichtlich, dass dieser 
in sich ungelöste Gedankenkreis — der um so mehr auf- 
fallen muss, als der Accent des ganzen Programms auf der 
Grundentlastung (!) ruht — aus dem Conflict zweier Principien 
entstanden , nämlich : dem Princip der eigentlichen Grund- 
schulden und dem des landwirthschaftlichen Ereditbedürfnisses. 
Wenn aber im Leben zwei Functionen einander widersprechen, 
so wird man sie nur getrennt beherrschen. Und dann lösen 
sich die ganzen Schwierigkeiten einfach dahin auf, dass bei 
der in Frage kommenden Lösung das Princip der Grund- 
schulden radical zu negiren ist, während das landwirthschaft- 
liche Ereditbedürfaiss seine Beschränkung in sich selber findet. 

Es dürfte uns nun wieder nicht schwer fallen, von dieser 
unserer Auffassung — die wir im Nachfolgenden begründet 
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zu haben glauben — hier nachzuweisen, dass sie im Grunde 
genommen das enthält, über was man sich im obigen Ge- 
dankencirkel keine klare Rechenschaft zu geben wusste. 

Denn wenn wir der Befriedigung des landwirthschaft- 
lichen Ereditbedürfnisses, womit die Productivität der Arbeit 
sich erhöht, keinerlei äussere Fesseln anlegen, so erwarten 
wir hierin von jener Seite keinen Widerspruch, wo man sich 
alle nur erdenkliche Mühe gibt, die Belehnungsgrenze unter 
den gegebenen Verhältnissen möglichst in die Höhe zu rücken. 

Wenn wir andererseits dagegen jegliche Schuldaufnahme, 
die nicht unter diesen BegriflF: »landw. Kredit« sich sub- 
sumirt, im Princip hintanzuhalten bestrebt sind, so er- 
warten wir auch hiergegen keine ernste Einrede. Denn: 

Darin stimmen glücklicher Weise in unserer Zeit, die 
mit Recht das Unzulässige einer Zinsknechtschaft des Grund- 
besitzes gegen den Eapitalbesitz mit ganz besonderem Nach- 
druck hervorhebt. Alle überein, dass die durch Restkauf- 
Bchillinge und Erbschaftsgelder entstehenden Schulden keines- 
falls »dauernde« bleiben sollen. Wenn m.an aber deshalb 
verlangt, dass diese Beträge durch Amortisationsquoten mög- 
lichst bald wieder abgetragen werden, weshalb da nicht gleich 
den Grundsatz aufstellen: dass der Einzelne seinen Besitz 
nicht nur de facto sondern auch de jure ganz besitzen müsse ! 
— Das Resultat seiner Arbeit bleibt dann wenigstens unter 
allen umständen sein Eigen* und es wird ihm unschwer sein, 
wirthschaftlich vorwärts zu kommen ; während er heute sein 
Leben lang dem Kapitale tributpflichtig bleibt, um schliess- 
lich im günstigsten Falle seinen Nachkommen ein schulden- 
freies Gut zu überlassen. Diese aber können dann selten 
etwas Besseres tfaun, als sich in diese »Masse« theilen. 

Wenn man uns weiter entgegenzuhalten gedächte, dass 
unproductiver Kredit auch aus Ausstattungskosten der Kinder 
resultiren könne, so dürfen wir kurz auf unsere Entwicklung 
des Individualismus verweisen, wo einer derartigen Noth- 
wendigkeit für alle Fälle vorgebeugt ist. Insofern jedoch 
gerade dessen Durchführung in der Praxis wieder die Auf- 
nahme unproductiver Schuldverpflichtungen ausschliesst, finden 
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wir hier einen weiteren Beleg für die Berechtigung dieser 
unserer Stellungsnahme. 

Wenn wir aber endlich an Unglücksfalle erinnert würden, 
die zur Wiederherstellung des früheren Standes solche Schulden 
erzeugen, so müssen wir gestehen, nie daran gedacht zu haben, 
die Versicherungsfrage mit der Ereditfrage zusammen zu werfen. 



Ich schliesse damit den Versuch einer Ergänzung , . die 
sich der Absicht gemäss nur mit den Beziehungen der nach- 
folgenden Einzelabhandlungen unter sich und zu ihrer Ein- 
heit befassen konnte. Bis wieweit eine Fortbildung dieser 
hiermit zusammenhängenden Principien nöthig erscheint, wie 
namentlich in Hinsicht der Bildung des Arbeitslohnes gegen- 
über den heute üblichen Lohntheorien, werde ich den Ver- 
such einer Darlegung an geeign^er Stelle folgen lassen, soweit 
und sobald meine anderweitige, practische Berufsthäiigkeit 
mir das gestattet. 

Hessenthal im Spessart, den 5. Mai 1883. 

G. Ruhland. 



Gesellschaftliche Organisation 



des 



landwirthschaftlichen Fersonalcredits. 



Bohland. 



In der Thatsacfae, dass eine Anschaaang zur herrschenden 
geworden ist, liegt noch nicht der Beweis für ihre Wahrheit. 
Dies gilt auch von den herrschend gewordenen Anschauungen 
über den Credit. 

Der Vater der historischen Schule der National-Oekonomie, 
Hildebrand, unterscheidet bekanntlich in der Wirthschafts- 
geschichte drei Perioden : die der Naturalwirthschaft, der Geld- 
wirthschaft und endlich die der Creditwirthschafk, die der Zu- 
kunft noch angehören. 

Die Naturalwirthschaft ist untergegangen, die Principien 
der Geldwirthschaft haben siegreich ihren Einzug in unser 
Wirthschaffcsleben gehalten und fast schien es eine Zeit lang, 
als ob durch die spontane Kraft des Werdens aus dieser her- 
aus sich von selbst gleich die Creditwirthschaft bilden wollte. 
Die Thatsachen sind bekannt. Als der Geschlossenheit des 
Grundbesitzes die völlige freie Vereinzelung desselben nach- 
folgte, als die Abgaben und Naturalgefälle der Landbauern 
in solche von Geldbeträgen umgewandelt und grösstentheils 
abgelöst wurden, war die Naturalwirthschaft für die Land- 
wirthe nach Aussen factisch zum Abschlüsse gekommen, die 
Periode der Geldwirthschaft begann. 

Der Grundbesitz zur Waare geworden und den Gesetzen 
des Geldkapitals unterstellt, musste sich dem Eündigungs- 

!♦ 



rechte unterwerfen, wo er Schulden hatte und vermöge seiner 
wirthschaftlichen Entwicklung: der Umbildung seiner wirth- 
schaftlichen Produktion, Schulden machen, um rationell fort- 
schreiten zu können. Mit diesen Anforderungen erfüllte sich 
die Gegenwart, die ihrer Zukunft gewiss zu sein schien und 
diese Anforderungen liefen alle in dem einen Punkte zusam- 
men, dass dem Grundbesitz ein leicht erreichbares und billiges 
Geldkapital zur Verfügung gestellt werden müsse. 

In dieser einfachen Forderung culminirte, man kann s^en 
ein ganzes Menschenalter hindurch, die Bewegung der Land- 
wirthschaft, ja eine Zeit lang selbst die der Wirthschaffas- 
wissenschaft, was wohl am Bezeichnendsten zum Ausdruck ge- 
kommen ist in der bekannten M a c 1 e o d ' sehen ^) Theorie : 
»Credit ist Kapital und Schulden Reichthum!« 

Das Geld, das sich während der politisch unruhigen Periode 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts möglichst zurückge- 
zogen hatte, gewann durch diese Forderung neuen Boden zu 
»fruktificirender Anlage« und unterstützt durch den beträcht- 
lichen Geldzufluss aus Russland, Australien und Kalifornien 
schien bei den bis zu den 70er Jahren um 10 — 20 % gestie- 
genen Preisen »die neue Aera unbegrenzten Aufschwungs« 
angebrochen zu sein. 

Heute ist Europa aus diesem schönen Traume erwacht 
und das ßewusstsein, dass der vaterländische Boden in so 
tiefe Zinsknechtschaft gerathen ist, fängt allgemach an, ein 
ganz eigenes Unbehagen zu erwecken. 

Dieser Umschwung musste natürlich auch in der ein- 
schlägigen Literatur, die auf diesem Gebiete nur der Process 
ist, durch den sich das Leben seine grossen Fragen zum Be- 
wusstsein bringt, zum entsprechenden Ausdruck gelangen, und 
so finden wir denn an der Stelle, wo damals das Schlagwort 
der »freien Verschuldbarkeit des Grund-Bo- 
dens« und die Forderung nach »leicht erreichbarem 



1) Macleod, Ihe theory and practica of Banking, with the ele- 
mentary principles of Currency, Prices, Exchanges. 2. vol. London 
1855-56. 



und billigem Geldkapital« figurirten, heute das »drin- 
gende Verlangen nach Aufhebung der freien 
y erschuldbark eit« und »totale Einschränkung 
des schon allzu viel missbrauchten Credits« aus- 
gesprochen, der seltsamer Weise für den Grundbesitz auf ein- 
mal zum »zweischneidigen Schwerte« geworden ist! 

Es würde hier zu weit führen, die Forderungen der ver- 
schiedenen Autoren näher zu betrachten, so viel ist aber ge- 
wiss, dass »die Unterdrückung jeglichen Credits wirthschaft- 
lich ebenso thöricht wäre, als die Beschönigung des volks- 
wirthschaftlichen Creditmissbrauchs verwerflich bleibt« ^)! 

Für uns aber folgt aus dem raschen Umschlag der Forde- 
rungen in ihre Extreme die Gewissheit, dass die verschiedenen 
herrschenden AufiPassungen des Credits in Sonderheit, soweit 
sie die Beziehungen zur Landwirthschaft betreffen, bis zu ei- 
nem gewissen Grade der Stabilität entbehren müssen und es 
wird uns zur Lösung der gestellten Aufgabe die Mühe nicht 
erspart bleiben können, auf den Begriff und das Wesen des 
Credits in Kürze einzugehen. 

Was ist Credit? 

So einfach die Beantwortung dieser Frage scheinen mag, 
gehört sie dennoch mit zu jenen, welche von den verschiede- 
nen Autoren in verschiedener Weise gelöst wurden. Und 
wenn wir es versuchen dürften aus diesen verschiedenen Auf- 
fassungen jene, welche eine vielseitigere Anerkennung gefun- 
den haben, herauszugreifen, so könnten wir diese wieder ein- 
theilen: in solche, welche den Credit als Leihe und zwar als 
Kapitalsleihe betrachten, in solche, welche sich einen Tausch- 
handel darunter denken, und endlich in solche, welche die 
Creditleistung einer Kapital production gleich erachten. 

Als Vertreter der letzteren Auffassung haben wir oben 
bereits Macleod kennen gelernt, dem auch andere, wie Law, 



1) Schäffle, das gesellschaftliche System der menschlichen Wirth- 
schaft. IL B. S. 304. 
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Pinto, Dietzel ^) beigerechnet werden müssen und einiger- 
massen selbst Endemann, welcher schreibt: ».... man kann 
sagen, dass die Greditleistung ein Gut an und für sich sei«^), 
obgleich die Frage nach der Eapitalsbildung des Gredits längst 
dahin beantwortet worden , dass der Credit nicht direct neue 
Kapitalien schaffe, sondern nur die vorhandenen Kapitalien 
übertrage und so wohl indirect zur Schaffung neuer Kapita- 
lien beitragen könne — was übrigens keineswegs immer der 
Fall ist »). 

Für die Begriffsaufifassung als »Tauschhandel« ^) tritt in 
der neueren Literatur auch Ratzinger ^) ein, der in einer 114 
Seiten umfassenden , höchst geistvollen Abhandlung über 
Wucher und Zins vom Credit sagt: 

»Das Wesen des Credits liegt nicht im Vertrauen, wie 
man an die Herkunft des Wortes anschliessend früher mei- 
stens behauptet hat, das Vertrauen bildet nur das sittliche 
Moment des Credites und Niemand wird Credit gewähren,' der 
nicht in den Creditsuchenden Vertrauen setzt. Allein damit 
ist das Wesen des Credites nicht erklärt, welcher wirthschaft- 
lich betrachtet, in einem Tausche zeitlich verschiedener Werthe 



1) Vgl. Walker, Handbuch der Nat. Oekonomie I. S. 230. 

2) Hildebrand^s Jahrbuch der Nat. Oekonomie I. S. 552. 

3) Gegen den ehemaligen Londoner Bankier Macleod, A. Wagner 
in d. Gott. gel. Anz. 1858 S. 281., ebenso Schäffle i. d. T. Z. 1864. 

4) Ueber die reiche Auswahl der verschiedenen Auffassungen des 
Gredits vgl. besonders das bedeutende Werk von Knies, Geld und 
Gredit I. u. IL, Berlin 1876, wo unseres Wissens auch zum ersten Male 
der, jetzt allgemein anerkannte Satz aufgestellt worden: man müsse 
dem Greditverkehr den Baarverkehr gegenüber stellen. Da- 
raus ergiebt sich denn als Gonsequenz: der Tausch zwischen prä- 
sentem Werthe und künftigen Leistungen. — Knies sagt: Gredit 
ist diejenige Gattung von Güterübertraguog , welche in der Art be- 
werkstelligt wird , dass der gegenwärtigen Leistung des Einen , sich 
eine künftige Leistung des Andern gegenüber stellt. (I. pag. 53). — 
Wir müssen unsererseits hervorheben, dass wir den Greditverkehr 
nicht im Gegensatz zum Baarverkehr, sondern im Gegensatz zum 
Tauschverkehre betrachten. — D. V. 

5) Ratzinger, die Volkswirthschaft in ihrer sittlichen Grund- 
lage S. 295. 



besteht : in einer Leistung der Gegenwart von Seiten des Cre- 
ditgebenden und in einer Gegenleistung der Zukunft von Sei- 
ten des Creditsuchenden«. 

> . . . . Der moderne Credit ist demnach ein Tauschhandel 
zeitlich verschiedener Werthe; der Gläubiger kauft mit prä- 
sentem Werthe künftige Leistungen, der Schuldner bietet ge- 
gen präsente Leistungen künftige Werthe an; diese Form 
des Credits ist eine Folge der Arbeitstheilung , welche in 
zeitlicher Aufeinanderfolge immer nur Tauschwerthe schafft !« 

Wir können nun unserer Seits nicht ohne einen gewissen 
Zweifel dieser Auffassung des Credits beitreten. 

Es will uns dünken, als ob dieser durch die Arbeitsthei- 
lung vermehrte Tauschhandel nur in so fern die Form also 
die Gestaltung des modernen Credits zur Folge habe, 
als hierin die wirthschaftliche Voraussetzung für seine heu- 
tige Ausdehnung zu suchen ist. Denn es liegt nahe, 
dass mit der Mehrung des »Vorhandensein von präsenten , 
Werthen«, welche bei dem Unternehmer die berechtigte An- 
nahme erwecken, dass er durch ihre wirthschaftliche Verwen- 
dung in absehbarer Zeit sich »Mehrwerthe« zu verschaffen 
weiss, auch die Mehrung der Forderung nach zeitweiliger 
üeberlassung von Kapital (Tauschmittel, Geld) correspondirt. 

Die Arbeitstheilung wird deshalb mit dem Credit 
der kapitalistischen Production nur in so fern etwas zu schaffen 
haben, als durch dieselbe die Veranlassung zur Credit- 
nahme vermehrt wurde. 

Der Credit an sich ist älter, als die s. g. kapitalistische* 
Production, folglich müssen auch die ihn bedingenden Fak- 
toren älter sein und die weitere Ausführung Ratzinger's ^) : 
» . . . Das Geld hatte in der damaligen (Mittelalter und Alter- 
thum) Production noch nicht den Charakter des »werbenden 
Kapitals« wie heute und es konnte darum auch noch nicht 
die heutige Creditentwicklung vorhanden sein. Es ist das 
Wort »Production« zu betonen. Im Handel war der Credit 
auch im Alterthum und Mittelalter unerlässlich, aber auch die 



1) ibid. S. 296. 
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Darleheusvergütangea als Tauschäquivaleut für die Nutzung 
überlassenen Werthes galt im Handel als berechtigt und sitt- 
lich zulässig (foenus nauticum, periculum sortis) « giebt 

das unzweideutig zu, lässt aber auch erkennen, dass dieser 
Distinctionologie der Marx^sche ^) Gedanke : »die Girculation 
oder der Waarenaustausch schafft keine Werthe« zu Grunde 
liegt, was selbst unter Hinzurechnung der dort feilgebotenen 
Schein-Mathematik auf gut deutsch nichts anderes ist, als die 
unwahre Behauptung : »der Handel producirt keine Werthe« ! *) 

In abstracto lässt sich wohl der Credit formell als Tausch- 
handel betrachten, aber dann kann nur für den Schuldner 
von einem Tauschhandel die Eede sein , in sofern dieser das 
leihweise erhaltene Geld gegen andere Werthe austauscht, mit 
welchen er in bestimmter Zeit wieder Mehrwerthe eintauscht, 
für den Gläubiger ist dieser Handel der persönlichen Macht- 
sphäre entrückt. 

Den Credit aber als Tauschhandel zeitlich verschiedener 
Werthe betrachtet, wobei der »präsente Werth« die geliehene 
Summe und die »künftige Leistung« eben diese Summe plus 
Zins ausmacht, verbleibt flir die sittliche Berechtigung der 
Zinsnahme zunächst nur die Eisico-Prämie, die periculum sor- 
tis und consequenter Weise wäre ein gefahrloses Darlehen 
auch »zinsfrei«. 

Aber Ratzinger selber betrachtet den Zins zunächst nicht 
als Risicoprämie bei dem Tauschhandel zeitlich verschiedener 
Werthe, sondern als Vergütung für Kapitalnutzung, die ihre 
sittliche und juristische Rechtfertigung im Eigenthumsrechte 
finde'') und deshalb: weil die Berechtigung des Zinses erst 
aus der Nutzung, aus dem Gebrauche entspringt, liegt auch 
das Characteristische desGredits wirthschaftlich auf- 
gefasst, nicht im Tauschhandel, sondern vor Allem in der 
Kapitalnutzung, in dem Kapitalgebrauch! — Und 

1) Marx, das Kapital S. 148., Ratzinger beruft sich auf S. 235 
ausdrücklich auf diesen Ausspruch. 

2) Vgl. dagegen besonders: Lindwurm, Eigenthumsrecht und 
Menschenidee im Staate S. 347 u. 348. 

3) ibid. S. 217. 
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wie die materielle Voraussetzung des Credites iu 
genere nicht die Arbeitstheilung, sondern die Trennung 
der Arbeit vom Kapital, so ist und bleibt seine in- 
tellektuelle Voraussetzung in specie das Vertrauen. 

Es zeigt sich das beim Einzelnen, wie im grossen Ganzen : 
mit dem Vertrauen des »Hausest verschwindet auch sein Cre- 
dit und »alle Bankierst wissen, dass in politisch unruhigen 
Zeiten, wo das Vertrauen erschüttert ist, der Unternehmungs- 
geist matt wird, die beleihbaren Effekten »la matidre escomp- 
tablec ausbleiben und das Kapital in Anlagen »de tout re- 
pos€ Renten des Staats, der Städte und Obligationen zur er- 
sten Hypothek flüchtet ^). 

Das bei der Greditgewährung nothwendige Vertrauen des 
Greditgebers dem Greditnehmer gegenüber hat, allgemein auf- 
gefasst, die Annahme zum Inhalt, dass das überlassene Kapi- 
tal bei seinem Gebrauche nicht verloren gehe und damit sind 
wir bereits zu einer weiteren und bedeutungsvolleren Frage 
übergegangen : 

Worin beruht die Sicherheit des Credits? 

Man nimmt heute wohl durchweg an, dass die Sicher- 
heit des Credits mit der Deckung desselben zusammen falle 
und distinguirt je nach der Art der Deckung in Personal- 
und Beal-Gredit, wobei letzterer wieder als Mobiliarcredit (cre- 
dit agricole) ^) und als Im mobiliarcredit (credit foncier) unter- 
schieden wird. 

Nun sind wir aber der Meinung, dass die Sicherheit 
des Gredites mit der Deckung absolut nicht zusammen falle, 
sondern dass der eigentliche Schwerpunkt der Sicherheit der 
Kapitalsleihe in einem ganz anderen Momente liege, doch — 
untersuchen wir das genauer an concreten Beispielen. 

Der Gredit als Thatsache hat in seiner einfachsten Form 
zwei Personen zur Voraussetzung: Eine, welche über eine ge- 
wisse Summe disponiblen Geldes verfügt — der Kapitalist — 



1) E. de Laveleye, Der Kampf um die Währang und die Wirth- 
schafts-Erisis. 1881. 

2) nach Wolowski. J. d. £. XXII. 19 ff. 
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eine Andere, welcher eine gewisse Summe Geldes für ihre 
wirthschaftliche Thätigkeit mangelt, der Unternehmer. — 
Welche Erwägungen werden nun auf die Willen sbethätigung 
der Beiden massgebend einwirken? 

Der Kapitalist wird sich sagen, dass das Geld, die Tausch- 
werthe , so lange er sie unverwerthet liegen hat , keine Neu- 
werthe einbringen und weil die Gelegenheit zur neuen Kapital- 
bildung erst mit der Gelegenheit zur wirthschaftlichen Ver- 
wendung gegeben ist, ihm selbst aber der Wille oder die 
Fähigkeit zu einer wirthschaftlichen Thätigkeit mangelt, so 
ist der Credit suchende Unternehmer willkommen. — Allein, 
die Gelegenheit der Verwendung birgt im Allgemeinen auch 
die Möglichkeit des Verlustes ; denn nicht durch die Verwen- 
dung an sich, sondern durch die verständnissvolle 
Verwendung wird die Erhaltung und Mehrwerth- 
Bildung des fragl. Kapitals garantirt. Vermag 
nun der Unternehmer durch sein wirthschaftliches Talent, so- 
wie durch seinen persönlichen Charakter das Vertrauen des 
Kapitalisten zu erwecken , das Vertrauen dahin , dass unter 
seinen Händen das fragl. Kapital die richtige Anwendung er- 
fahre und somit die Rückzahlung nach der entsprechenden 
Zeit ejrfolgen werde, so wird der Credit perfect. 

Die Deckung liegt nun in der Person d. h. laut der 
rechtlichen Tragweite des abgeschlossenen Vertrags auch auf 
dem jeweiligen Eigenthum, als materielle Ergänzung unseres 
Selbst. — 

Die Sicherheit des Credites aber beruht allein auf der 
Garantie der verständnissvollen Verwendung des leihweise 
überlassenen Kapitals und eben diese Garantie weiss -^ ver- 
möge der persönlichen Bekanntschaft — der Kapitalist mit 
ganz bestimmter Berechtigung in der Person des Schuldners 
gegeben. 

Wir halten diese Unterscheidung keineswegs für unnütz, 
wie schon ein einfaches Beispiel zeigen kann. 

Wenn Jemand (A) einem andern (B) ein Beil oder ein 
Messer oder was es auch sei, leihweise zum Gebrauche über- 
lässt, so wird A das Ueberlassen nur dann zugeben, wenn bei 
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B eine verständnissvolle Anwendung vorausgesetzt werden kann 
und nur in dieser Voraussetzung wird A die Sicherheit der 
Leihe erkennen. Nach dem Vorhandensein des nöthigen Ver- 
ständnisses nichts zu fragen (beim Kinde z. B.) und sich 
hinterher einfach auf den rechtlich nothwendigen Ersatz zu 
stützen , wird mit sehr richtigem Gefühle vom Volksmuude 
getadelt. 

Der hiermit correspondirende Gedankengang in der Geld- 
leihe ist dann gegeben, wenn der Kapitalist einem Verschwender 
gegen die nöthige rechtliche Sicherstellung Credit gewährt 
und die hierbei wohl stets hohe Zinsen (periculum sortis, 
poena Conventionalis) eingerechnet, sich kraft des Schuldscheins 
oder Wechsels an das Eigenthum des Schuldners anklammert ! 

Das ist dann kein Credit, das ist nach moralischen An- 
schauungen von Haus aus nichts anderes als: die Aneignung 
fremden EigiBnthums im Creditverkehre und das ist Wucher! ^) 

Verschieden von der obigen Creditgewährung ist der Vor- 
gang, wenn der Kapitalist — sei es wegen zu geringer per- 
sönlicher Bekanntschaft oder aus anderen Gründen — in den 
Kapiialsuchenden selber nicht das nöthige Vertrauen setzt, 
dann wird es sich bei Letzterem für das Zustandekommen des 
Credits darum handeln, ein Drittes, das zu ihm in näherer 
Beziehung steht und gleichzeitig einen gewissen Einfluss über 
ihn auszuüben vermag, an seiner Stelle bei dem Gläubiger für 
die Dauer der Leihe »bürgen« zu lassen, der sog. Bürgschafts- 
credit. Dieses »Dritte« kann wieder zweierlei sein: persönlich 
oder unpersönlich und man unterscheidet danach: 

a) den eigentlichen Bürgschaftscredit und 

ß) den Pfandcredit oder die Pfandleihe. 

Im ersteren Falle ist es der Bürge, welcher durch seine 
rechtliche Haftbarkeit für die eingegangene Schuld aus wohl 
verstandenem, eigenem Interesse sich veranlasst sehen wird die 
Anwendung des fraglichen Kapitals in der Wirthschaft seines 
Freundes zu überwachen. 

Im letzteren Falle ist es der Einfluss des als Pfand über- 



1) Nach Batzinger's guter Definition, ibid. 214. 
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lassenen Objects, welcher sich in dem Streben äussert, das 
Bürgende wieder als Eigenthum zu besitzen und deshalb ist 
das charakteristische Merkmal des Pfandes weniger 
d ie Hö he des »Tauschwerthesc — aestimatio quanta omnibus 
valet — als die des »Besitzwerthes« — aestimatio quanti 
alicujus interest — wie denn auch res quarum non est com- 
mercium mitunter verpfändet werden und bekanntlich ver- 
pfändet worden sind (z. B. die Familiengräber der alten 
Aegypter). 

Die Deckung ist hier formell gleich: insofern in beiden 
Fällen , beim eigentlichen Bürgschaftscredite , wie auch beim 
Realcredite, rechtlich die Person des Schuldners nicht haftet 
und wieder ist die Deckung ungleich : insofern beim ersteren : 
Personen, beim letzteren: Sachen (res, Realien) haften. 

Die Sicherheit aber liegt in beiden — wie überhaupt in 
allen — Fällen : in dem verständnissvollen Gebrauch, welcher 
beim eigentlichen Bürgschaftscredite durch den Bürgen d i r e c t, 
beim Realcredite indirect — durch die innige Beziehung 
des in Pfand gegebenen Objects dem Schuldner gegenüber — 
überwacht wird. 

Man hat dieses letztere Moment durchweg übersehen und 
allgemein angenommen, dass bei der Bürgschaft durch un- 
übertragbare Realien, dem Grund und Boden z. B. die höchste 
Sicherheit gegeben sei, wenn man auf Hypothek nur bis zur 
Hälfte, resp. bis zu ^Atel des Taxationswerthes Credit gewährt. 

Man betrachtete dabei den Werth offenbar vollkommen 
unabhängig vom Subjecte als immanente Eigenschaft 
der Objecte und hat deshalb — weil diese Annahmen mit 
der Wirklichkeit widerstreiten — in der Praxis der Geldleihe 
mit dem Realcredit und seiner »höchsten Sicherheit c glänzend 
Fiasko gemacht : in fünf Jahren, in denen man in Oester- 
reich über die Verluste bei Eintreibung von Ka- 
pitalsleihen auf Realcredit statistische Auf- 
zeichnungen gemacht, ergab sich ein Eapitals- 
verlust von 113725163 fl. ö. W. oder 2274B0326 Mk.\^) 

1) C. von Vogelsang, die socialpolitische Bedeutung der hypo- 
thekarischen Grundentlastung S. 45. 
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Angesichts solcher Erfahrangen hat man in neuerer Zeit 
die scharfen Unterscheidungen der Creditarten etwas gemildert. 
Nach Walker*) soll der Unterschied zwischen dem credit 
foncier und dem credit agricole fliessend sein und nach Con- 
rad^) wäre der credit agricole als eine Mischung zwischen 
dem reinen Immobiliarcredit, dem Qrundcredit oder dem credit 
foncier und dem Personalcredit anzusehen, weil es sich dabei 
zum Theil um dauernd mit dem Grund und Boden verbun- 
denes Kapital handle, dessen Erhaltung anderer 
Seits von der Person des Wirthschafters ab- 
hängig sei (beweglicher Realcredit nach Senger). 

Möchten diese Umwandlungen sammt der Reaction gegen 
jeglichen Credit ^) uns zum rechten Wege fiihreu , denn es 
liegt nicht nur im Interesse der Kapitalisten, sondern es wäre 
von der weitgehendsten socialen Bedeutung sich allgemein be- 
wusst zu werden, dass für eine Kapitalsleihe, bei der man das 
sittliche Moment des gegenseitigen Vertrauens als unnöthigen 
Ballast über Bord geworfen , und hinter der Deckung durch 
das Pfandobject sich sicher wähnt, eben diese Sicherheit nur 
eine sehr geringe bleiben muss ! 

Der Bauernwucherer, welcher die gewagtesten Creditope- 
rationen unternimmt, der den Bauern — selbst wenn sie die 
6te und 6te Hypothek bereits auf ihrem Besitzthum lasten 
haben und der Realcredit gar keine »Sicherheitc mehr sucht 
— immer noch »Personalcredit« gewährt und der, wenn es 
endlich zum wirthschaftlichen Zusammenbruche kommt, mit 
seinem »gefährlichen Personalcredit« ganz gute Geschäfte ge- 
macht, während der scheinbar sicher angelegte Realcredit die 
empfindlichsten Einbussen erleidet, worin liegt für ihn (den 



1) Handbuch der National-Oekonomie S. 228. 

2) H. I. B. 11. S. 438-39. 

3) Heitz nennt den Credit eine Flechte, die mit der Zeit auch 
den gesündesten Baum anföllt und tödtet (Ursache und Tragweite der 
Nordam. Concur. S. 18) — M. v. Pr eiber g-Jetzendorf glaubt mit der 
Definition : »als die Verausgabung von Geld, das man noch nicht ein- 
genommen« — das Wesen des Credits zu erschöpfen. Ueber die Be- 
lastung des Grundbesitzes April-Heft d. Landw. Zeitschrift f. Baierut 



/ 
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Bauernwucherer) noch seiner erfahrangsreichen Praxis allein 
die volle Sicherheit des Kapitals? 

Antwort: in der Garantie des verständniss- 
vollen Gebrauchs! 

So glauben wir denn im Rückblick auf das bisher Ge- 
sagte das Resultat unserer Untersuchungen in folgende Sätze 
zusammenfassen zu dürfen: 

1. Credit ist — rein wirthschaftlich aufgefasst — das 
zeitweilige üeberlassen von Kapital zum wirthschafb- 
lichen Gebrauche und dem entsprechend der Zins — 
wie schon Carey *) definirte — der Preis, welcher für 
die Nutzung des Kapitals gezahlt werden muss. 

2. Die Sicherheit des Credits ist allein in der Garantie 
des yerständnissYollen Gebrauchs gegeben und — weil 
beim sog. Realcredit , wo Kraft der besonderen Stipu- 
lation der Obligatio für die Dauer dieser letzteren dem 
Rechte gegenüber eine Sache haftbar bleibt, was sei- 
nem Wesen nach als Verstärkung der eingegange- 
nen Verpflichtung aufzufassen ist, die in Wirklichkeit 
aber nur mit der innigeren Beziehung der res, als Ob- 
ject, dem schuldenden Eigenthümer gegenüber als Sub- 
ject, thatsächlich besteht und mit der Lockerung die- 
ser Beziehung als Minderung der Aestimatio des Debitors 
aufhört, zu der Folge: dass der als Credit eingegan- 
gene Vertrag nach dem Fälligkeitstermine in eine 
ganz besondere Thatsache, nämlich in einen »E[auf < 
oder »Tausch« sich umwandelt. 

3. Jeglicher Credit ist Personalcredit ^). 



1) Garey, Principles of social science. 3 vol. Philadelphia 1859. 
Deutsch von Stöpel. 

2) Stöpel schreibt in seinem Werk: Die freie Gesellschaft 
auf S. 41: der Credit sei, was er seinem Wesen nach sein soll, eine 
Sache des rein persönlichen Vertrauens; keinem Darlehen werde durch 
die Gesetzgebung irgend ein Vorrecht vor einem andern eingeräumt 
und so weit es durch freiwilligen Vertrag der contrahirenden Parteien 
geschieht) sorge man, dass wohlerworbene Rechte Anderer nicht will- 
kürlich geschädigt werden. Mit welchem Rechte — Recht im Sinne 
der natürlichen Gerechtigkeit, nicht im Sinne des positiven Rechts 
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Allerdings giebt es eine ELapitalsleihe, die, weil and in so- 
fern sie die contrahirenden Personen überdauert, auch nicht ganz 
unter den Begriff des Personal credites fallen kann und hierher ge- 
hören die Hypotbekenschulden der Grundbesitzer. Aber das ist 
überhaupt kein Credit und Stein ^) unterscheidet deshalb das 
Schuldenwesen des Grundbesitzes oder die Hypotheklirschuld und 
dann den eigentlichen landwirthschaftlichen Credit und stellt 
den Grundsatz auf, dass während jede Grundschuld auf dem 
Yerkaufswerth des Gutes selbst beruht, jeder landwirthschaft- 
liche Credit auf dem Marktpreis der Produkte beruhen muss. 

Wir können uns diesen Anschauungen nur unter gewissen 
Reserven anschliessen, denn das wirthschaftliche Moment der 
Grundschulden muss als dauernde Ergänzung des Ver- 
mögens^) betrachtet werden, [Besitzcredit nach Knies] wäh- 
rend der Credit sich auf zeitweilige Ueberlassung von 
Kapitalien stützt. 

Heften wir nun die Bücklösung der Grundschulden an 
den Verkaufspreis des Gutes, so deckt sich diese Forderung 
mit jener nach der weitgehendsten Mobilisirung des Grundbe- 
sitzes. Gedenken wir anderer Seits der vielen, sich hieran- 

genommen — der Staat oder das Gesetz eine Kategorie von Qläubigern 
vor der andern begünstigt, ist unerfindlich und es scheint an der Zeit, 
dass das öffentliche Rechtsbewusstsein der Erankheitsvererbiing des 
Hypothekenrechts ein Ende macht! — Auch unter den Juristen lassen 
sich Anschauungen zu Gunsten unserer obigen Auffassung anführen. 
So schreibt Bülau im Staatslezikon von Rotteck und Welker Band 
IV. pag. 90 : Der Realcredit ist eigentlich kaum mehr Credit zu 
nennen : denn er beruht für den Creditgebenden nicht mehr auf Zu- 
trauen, sondern auf Gewissheit. Habe ich ein Faustpfand in Hän- 
den , welches den Werth meiner Forderung vielleicht um das Dop- 
pelte übersteigt, so bedarf es nur einer gesetzlichen Einrichtung, die 
es mir möglich macht, dieses Pfand eintretenden Falls schnell und ein- 
fach zu realisiren, um mir völlige Sicherheit zu schaffen! — 

1) L. V. Stein, die drei Fragen des Grundbesitzes: S. 154 u. 158. 

2) Hodbertus sagt in Creditnoth des Grundbesitzes: — Die Ver- 
schuldungen des Grundbesitzes sind überhaupt keine Eapitalsaufnah- 
men. Es sind Grundwerthstheile selbst, die in Folge positiver 
Institutionen des Staates , in Folge des gleichen Erbrechtes und der 
freien Veräusserlichkeit des Grundbesitzes diesen als Erbgelder und 
rückständige Eaufgelder zunehmend belasten! 



/ 
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knüpfenden Gefahren, angesichts derer es heute aus socialen, 
moralischen und wirthschaftlichen Gründen geboten scheint, 
in das Bauerngut, wie in den gesammten Bauernstand das 
Moment der Dauer hineinzutragen (Hufenrecht !), so tangirt die 
Verbindung beider Forderungen unseres Erachtens mit der 
Quadratur des Zirkels! 

Die Verwechselung, resp. das Zusammenfassen des land- 
wirthschaftlichen Credits und der Grundschulden hat schon 
viel Unheil angerichtet. Selbst Batzinger ^) sagt : »Die Hy- 
pothek hat den Gharacter eines Pfanddarlehens, nicht den 
des Gredites. Es ist deshalb so unaussprechlich naiy, wenn 
verschiedene Regierungen immer Gutachten einfordern , wie 
man den Personalcredit in der Landwirthschaft einführen kann. 
Das beruht auf einer Begriffsverwechselung. 

Wer Personalcredit gewährt, der thut es nur , wenn er 
absehbaren , hohen , künftigen Werth berechnen kann , der 
Werth, welcher creditirt wird, muss in nächster Zukunft sich 
realisiren. 

Dies ist thatsächlich der Fall im Handel und in der ka- 
pitalistischen Production, wo ein rascher, sicher berechenbarer 
Wechsel von Tauschwerthen sich vollzieht. In der land- 
wirthschaftlichen Production ist gerade das Gegentheil der 
Falk! — ? — 

Es ist doch ausser allem Zweifel eine sehr richtige An- 
nahme von Seiten der Regierungen, dass erst mit der Ein- 
führung des Personalcredits in der Landwirthschaft das schlep- 
pende und unheilvolle üebergangsstadium aus der Natural- 
wirthschaft zur kapitalistischen Production zum Abschluss 
kommen wird. Ja! wir glauben sogar behaupten zu dürfen, 
dass die Frage nach der Einführung des Personalcredits in 
der Landwirthschaft mit der Frage um die Erhaltung unseres 
Bauernstandes innigst verwachsen bleibt! — Aber diese Ein- 



1) ibid. S. 305 •— Röscher II. § 137 n. 238 legt der Frage der 
landw. Gred.-Krisen trotz der Am. Goncurrenz für die Gegenwart eine 
viel geringere Bedeutung bei als für die Vergangenheit! — Ver- 
gleiche dagegen unter Anderen Peters-Siedenbollentin , Revision der 
gesammten WirthschaftsfÜhrnng, Anhang. 
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führung des Personalcredits hat zwei Dinge zur Voraus- 
setzung : 

1. Die Reguliru ng der Grundsehulden, nicht 
nur für jetzt — was entschieden das leichtere! — sondern 
für immer und 

2. Die entsprechende Organisation. 

Die Regulirung der Grundschulden für alle Zukunft kann 
nicht durch eine einfache üebertragung in Rententitel ge- 
schehen, damit würde sie ja nur in einer andern — und viel- 
leicht mindestens ebenso verderblichen ~ Form weiter exi- 
stiren. Die Aufgabe muss vielmehr dahin gestellt werden: 
die Grundschulden ganz und gar aus der Welt zu schaffen! 
— Und nicht das Radicalmittel der einfachen Negation, son- 
dern nur eine vielseitige und alles umfassende Lösung kann 
das erreichen, was erreicht werden muss. 

Doch wir müssen verzichten hier auf diese Gedanken 
näher einzugehen und wenden uns in der Ausführung zur: 

Organisation des landwirthschaftlichen Credits. 

Die Frage nach der Organisation des landwirthschaft- 
lichen Credits ist heute keine unbeantwortete. Als die Ge- 
schichte die Umwandlung der alten Formen des Grundbesitzes 
in Eapitalbesitz als Einzeleigenthum zu verzeichnen hatte und 
als damals die oben kurz bezeichnete Strömung nach leicht 
erreichbarem und billigem Geldkapitale entstanden, konnte 
es dem allgemeinen Bewusstsein nicht entgehen, dass zur Er- 
haltung , noch mehr aber zur wahrhaften Förderung der In- 
teressen des Grundkapitals zwischen diesem und den Einzel- 
interessen der verschiedenen Kapitalisten , ein Drittes durch 
eine Gesammtheit vermittelt, eintreten musste und dieses Dritte 
war die Organisation in ihrer negativen Aufgabe. Was 
sich positiv darunter gestaltete war verschiedener Art. 

Die Bodencredit- u. Pfandbriefinstitute — welche, wenn 
wir ihre Bedeutung nach der Grösse des flüssigen Kapitals 
berechnen, wohl in erster Reihe rangiren — waren von dem 
Gedanken durchdrungen, dass die Aufgabe dieser Organisation 
vor Allem in der Beschaffung des Geldes bestehe und dass 

Buhland. 2 
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die »volle Sicherheit« der Kapitalsleihe durch die hypotheka- 
rische Verpfändung des liegenden Besitzes gegeben sei. Mit 
der weiteren Hinzufügung des Amortisationszwanges glaubte 
man denn auch in der That alles gethan zu haben , was zu 
thun möglich wäre. 

Die Erfahrung lehrte ein Anderes , und warum ? — Ab- 
gesehen davon, dass alle Institute Unternehmungen vom Pri- 
vatkapital waren , auf dem Grunde des unbeschränkten Pri- 
vatrechts aufgebaut, von welchem die Interessen der Land- 
wirthschaft naturgemäss nur in so weit Berücksichtigung fan- 
den und finden konnten , als die höchst eigenen egoistischen 
Interessen damit parallel liefen, lag ihr principieller Fehler 
in ihrer Auffassung des Credits. Ein Credit, bei dem die 
Frage nach der Garantie der verständnissvollen 
Verwendung unberücksichtigt bleiben, oder rich- 
tiger: hinter dem Ansehen der Person des Credit- 
nehmers verschwinden darf, ohne baldige 
schlimme Erfahrungen erwarten zu müssen, hat 
, gewiegte Wir thschafter zur Voraussetzung. 

Dem Manne, der solche gewiegte Wirthschaftskenntnisse 
nicht besitzt, dem das Verständniss für die Bewirth- 
schaftungsweise mit »fremden« Geldern mangelt, Credit 
zu gewähren , ohne sich der verständnissvollen Verwendung 
. des Kapitals zu versichern , heisst zum Mindesten : Jemanden 
einer verdeckten Gefahr preisgeben, ohne ihn davor zu war- 
nen ! — Die rechtliche Deckung für derartigen Credit (Hypo- 
thekengesetz !) muss dann in seiner Wirkung unabwendbar 
zum Geier werden, welcher an der »Leber des Grundbesitzes 
hackt!« ^) anstatt das zu sein, was dieses Gesetz sein soll: 
»Die Verhinderung der Aneignung fremden Eigenthums im 
Creditverkehre« ^) ! 



1) Worte des verstorb. preuss. Rittergutsbesitzers v. H ey den -Car- 
lo w, gesprochen bei einer Hypothekenenquöte. (vgl. Ratzinger S. 306.) 

2) Es ist unseres Wissens von keinem der Autoren, welcher die 
Wuchergesetze behandelt, bemerkt worden, dass es im Darlehensver- 
kehre nicht nur Wucher, als eine Handlung von Seiten des Credit- 
gebers (Ausbeutung der Noth des Nächsten), sondern auch Wucher von 
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Mit der vorgeblich doppelten Sicherheit, die zur still- 
schweigendeu Voraussetzung hatte, dass beim ev. Verkauf 
auch Jemand den »vollen Taxwerth des Gutes c biete, war es 
denn nach verschiedenen Rechenschaftsberichten auch etwas 
anderes, und wird in Wirklichkeit immer anders bleiben, wenn 
man auch jetzt die »schlechten Zeiten« und die überseeische 
Concurrenz dafür verantwortlich zu machen sucht. 

Die Wohlthaten dieser Bodencredit- und Pfandbrief-Insti- 
tute sind übrigens an der grossen Masse der Mittel- und Klein- 
grundbesitzer vorübergegangen, aus deren Mitte sich ungefähr 
zur selben Zeit unter der zwingenden Gewalt des thatsäch- 
lichen Bedürfnisses eine eigene und wir dürfen gleich hier 
sagen: bessere Art von Greditorganisation gebildet hat, die / 
sich an den Namen ihres hochverdienten Gründers Baiffeisen 
anknüpft. 

Die reiche Literatur ^) , welche sich über diesen Gegen- 
stand bereits angesammelt, dürfte es für unsern Zweck ge- 
nügend erscheinen lassen, wenn wir die Principien und cha- 
rakteristischen Merkmale dieser Darlehenskassen dahin zu- 
sammenfassen: dass man hier zuerst die Darleihe nur auf 
ein beschränktes Gebiet (Dorfgemeinde oder höchstens 
Pfarrsprengel) ausdehnte, wo die einzelnen Creditnehmer 



Seiten des Creditnehmers (Ausbeutung^ des Vertrauens des Nächsten , 
beim betrügerischen Banquerott z. B.) giebt und dennoch dürfte es 
schwer sein, nachzuweisen, welcher von Beiden der schlimmste ist. — 
Für das häufige Vorkommen beider aber sind zunächst nur die man- 
gelhaften Gesetze verantwortlich zu machen ! — Wir halten aus diesen 
Gründen selbst die vorzügliche Definition Ratzinger's als Aneignung 
fremden Eigenthumes im Darlehensverkehre für zu eng, und substitui- 
ren Creditverkehr für Darlehensverkehr ! — 

l)Raiffeisen, die Darlehenskassenvereine — Marchet, der 
Credit des Landwirths — Kolb, Winke und Rathschläge — Weiden- 
hamm er, Baiffeisen und Schulze — Löll, die bäuerlichen Darlehens- 
kassen — Nasse in den landwirth. Jahrbüchern des preuss. Landes- 
Oek. Coli: 1876. A. Held in H. J. 1869 B. 13. und im Arbeiterfreund 
1873 — Knies, Geld und Credit II 2. 285. — Schulze-Delitzsch, 
die Baiffeisen. D. V. 1875 - 0. Leo, die Arbeiterfrage 1879.— 
Kraus, die Darlehenskassen. — v. d. Goltz u. Ad. Wagner in 
Schönberg^s Handbuch der polit. Oekonoraie, 1882 etc. etc. 

2* 
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leicht auf den Grad ihres verdienten Vertrauens zu beurthei- 
len und ebenso leicht zu überwachen sind. 

Dass man in der Regel nur gegen Versicherung 
der Verwendungsart Darlehen gewährte, welche 
nach einem dem entsprechend festgestellten ratenweisen Til- 
gungsplane zurückgezahlt werden, und endlich, dass man den 
Reinertrag aus den Creditgeschäften nicht zur 
Zahlung von Dividenden und Verwaltungsprämien verwendete, 
sondern zu einem untheilbaren Vereinsvermögen 
(Reservefond) admassirte. 

In den beiden ersten Merkmalen beruht unzweideutig die 
Sicherung der Kapitalsleihe in der Sicherung einer verständ- 
nissvollen Verwendung. Die Ansammlung eines untheilbaren 
Vereinsvermögens dagegen lässt klar den Zweck des Vereins 
erkennen: seinen Mitgliedern zu billigem Gelde, unter mög- 
lichst billigen Bedingungen — so weit es wirthschaftlich ge- 
rechtfertigt ist — zu verhelfen, damit dieselben durch dessen 
verständniss volle Verwendung ihre Vermögens Verhältnisse 
selbst verbessern — grundverschieden von dem Zwecke ande- 
rer derartiger Institute, welche durch möglichst ausge- 
dehnte Geldgeschäfte bei hohem Zinsfuss und hohen Provi- 
sionen , in den Dividenden ihren Mitgliedern ein möglichst 
hohes arbeitsloses Einkommen zu verschaffen bestrebt 
sind. 

Und noch ein anderer tiefgehender, hiermit zusammen- 
hängender Unterschied besteht zwischen den Hypotheken- und 
Pfandbrief-Instituten etc. einerseits und den R. Darlehens- 
Kassen- Vereinen andererseits: im ersteren Falle wird die 
Genossenschaft von den Kapitalisten, also den Darleihern 
gebildet, im letzteren Fall haben sich die Unternehmer, 
die Auleihsuchenden vereinigt; dem entsprechend muss denn 
auch die rechtliche Deckung eine andere sein: hier die 
unbeschränkte Solidarhaft — dort die Hypotheken verschrei- 
bung. 

Es sind das Verschiedenheiten , die in ihrer Bedeutung 
und Tragweite gar nicht zu verkennen sind , und dennoch 
konnte man eine Zeit lang sich ernstlich unklar darüber sein, 
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wo die grössere Sicherheit und die kleinere Gefahr für die 
Kapitalsleihe gegeben sei!? 

Doch wenn wir im Allgemeinen für die Grundlagen der 
Darlehenskassenvereine uns gerne als Anhänger bekennen und, 
wenn wir ohne jede Reserve der Behauptung beipflichten, dass 
— wie aus einer 32jährigen Erfahrung hervorgeht — in allen 
Orten, wo ein Darlehenskassen verein nach RaiflFeisen gegründet 
worden, derselbe zum Heil und Segen der Gemeinde, nicht nur 
in materieller, sondern auch in moralischer Hinsicht gewirkt hat, 
so können wir andererseits uns der Meinung nicht verschliessen, 
dass eben diese Kassen der Frage um ihre formelle Weiter- 
bildung unterworfen werden müssen, und zwar auf dem Punkte, 
wo es sich um die Einführung und die Organisation des Cre- 
diis nicht nur für eine einzelne Gemeinde, sondern 
für die gesammte Landwirthschaft handelt. 

Es lässt sich nicht läugnen, und es wird das auch im 
Grunde genommen von keinem Autor der einschlägigen Lite- 
ratur in Abrede gestellt, dass den Raiffeisen'schen Darlehens- 
Kassen-Vereinen bei ihrer weiteren Ausbreitung ernste Schwie- 
rigkeiten entgegentreten. Es wird sich für uns darum han- 
deln, die Ursachen davon kennen zu lernen und bei unsern 
Vorschlägen womöglich zu umgehen. 

Wir haben oben bereits erwähnt, dass die Darlehens- 
Vereine sich aus Unternehmern, den »Darlehenssuchern« zu- 
sammensetzen, wir haben ferner ihre Auffassung des Credits 
in voller üebereinstimmung mit unserer Analyse gefunden, 
w^oraus in innigem Zusammenhange als kategorische Forde- 
rung für die Sicherung der Darleihe, die Beschränkung der- 
selben auf einen engeren Kreis, die Gemeinde folgte. 

Darin, d. h. in der gesicherten »Darleihe« und 
nicht in der Solidarhaft, liegt unseres Erachtens die Stärke 
der »Darlehensvereine« und sollte diese Stärke dann , wenn 
es sich um die Frage der landwirthschaftlichen Creditorgani- 
sation handelt, vielleicht auch ihre Schwäche enthalten? — 
Wir möchten diese Frage bejahen und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil sich die Aufgabe der Creditorganisation 
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nicht mit der »Darleihe« allein, sondern erst mit der 
Darleihe und Anleihe erschöpft^). 

Wie der einfache Credit au sich zwei Personen , den 
Creditgeber und den Creditnehmer zur Voraussetzung hat, so 
erstreckt sich auch die Creditorganisation über zwei Inter- 
essengruppen : 

die der Kapitalisten, welche disponible Kapitalien 
zu entsprechendem Preise andern zu überlassen beabsichti- 
gen, und 

die der Unternehmer, hier die Landwirthe, welche 
sich mit einer gewissen Summe Geldes durch ihre wirthschaft- 
liehe Thätigkeit in absehbarer Zeit entsprechende Mehrwerthe 
zu verdienen wissen. — 

Hier dem Interesse der wirthschaftlichen Unterstützung 
im Gegensatz zur Ausbeutung, 

Dort dem Interesse der Sicherung im Gegensatz zum 
Vertrauensmissbrauche Genüge geleistet, ist Beiden gehol- 
fen, wenn man den Einen leiht, was die Andern gern verleihen 
und eben diese Interessen möglichst vollkommen zum Aus- 
gleiche zu bringen, das ist unseres Erachtens die Aufgabe der 
Creditorganisation. 

Nun dürften die wirthschaftlich günstigen Bedingungen 
für die »Anleihe« sich mit dem sogenannten Quetelet'schen 
Gesetz der grossen Zahl decken, insofern ihre wirthschaftliche 
Funktion zunächst und vor Allem in der Ausgleichung der 
Bedürfnisse besteht und diesen Forderungen hätten wir also 
unter Beibehaltung der für die »Darleihe« bewährten Prin- 
cipien der Darlehens- Vereine gerecht zu werden, was wir auf 
folgeude Weise zu erfüllen glauben: 



1) Man könnte sagen, dass die Hypotheken- und Pfandbrief-Insti- 
tute bei ihrer Organisation das Schwergewicht zu sehr auf die An- 
leihe, die R. Darlehenskassen zu sehr auf die Darleihe gelegt. Es 
war deshalb auch die Bemerkung des Verbanddirektors Probst auf 
der Rosenheimer Versammlung über die Millionen jährlichen Um- 
schlags gar nicht so sinnlos, wie sie einem Autor der einschlägigen 
Literatur erschienen ! 



\( 
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Organisation. 

Der Creditverein constituirt sich zunächst für den Ereis, um 
sich nach aufwärts bis zu einem Landescreditverbande zu vereini- 
gen ; als Mitglieder figuriren die politischen Gemeinden, deren Bei- 
tritt durch Gemeindebeschluss perfect wird. — In diesem Rahmen 
würde sich der Credit- Verkehr auf folgende Weise gestalten: 

Bedarf in irgend einer der angemeldeten Vereinsgemein- 
den ein Mitglied eines Leihkapitals zu irgend einer Verwen- 
dung, so wendet sich der Creditsuchende an den » Credit- Aus- 
schuss«, der sich aus der Gemeinde-Verwaltung — bei grösse- 
ren Gemeinden nur einem Theil derselben — und einigen 
andern von der Gemeindeversammlung erwählten Personen 
(Höchstbesteuerten, Pfarrern etc.) zusammensetzt. Dieser Cre- 
ditausschuss versichert sich vor Allem der verständnissvollen 
Verwendung des Kapitals — sei es nun direkt durch be- 
sondere Bewachung der Anwendung, sei es indirekt durch 
Bürgen (es können ja mehrere z. B. drei verlangt werden) — 
je nachdem sich die eine oder die andere dieser Maassregeln 
mit dem Charakter oder den Wirthschaftskenntnissen des Cre- 
ditnehmers verträgt, einigt sich ferner über den entsprechen- 
den Tilgungsplan, und sendet dann das Resultat der Verhand- 
lung an die »Kreis-Credit-Kasse« , die ohne Verzug der Ge- 
meinde den Betrag übermittelt. 

Für dieses Kapital haftet der Kasse zunächst und 
direkt die Gemeinde als juristische Person, indirekt aber 
haften also sämmtliche Gemeindemitglieder mit ihrem Eigen- 
thum solidariscB','*wenn auch nicht im Schulze-Delitzsch'schen \^ ^^**^- u* ^ 
Sinne,'*wonach man einen Einzelnen für die Verpflichtungen /<</#. 
der Gesammtheit rechtlich belangen kann, was wir aus mehr 
als einem Grunde verwerfen müssen! — 

Die Garantie dafür, dass die einzelnen Handlungen im 
besseren Sinne sich abwickeln , dass den Creditsuchern keine 
unnöthigen Schwierigkeiten bei der Creditgewährung bereitet 
werden, dass aber auch ein jeder wirthschaftlich nicht ge- e, 

rechtfertigte Credit auch nicht zu Stande kommt und dass Z^^^/.. a 
endlich die Kenntnisse einer besseren wirthschaftlichen Ver- 
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wenduDg des Kapitals im landwirth. Betriebe an allen Orten 
sich möglichst verbreiten, alle diese Garantien suchen wir in 
einer »guten Controlle«, die wir nicht nur den Be- 
theiligten selbst, sondern auch den Spitzen der landw. Vereine 
und dann der Staatsregierung einzuräumen gedenken. Es 
handelt sich dabei absolut nicht um bureaukratische Bevor- 
mundung , sondern um eine in jeder Hinsicht berechtigte 
»Sicherstellung« im Gegensatz zu dem Princip der individu- 
ellen Unfehlbarkeit. Und die Wahrheit und das Recht, die 
brauchen das Licht nie zu scheuen ! 

Was die Frage nach Beschaffung der nöthigen 
Gelder betrifft, so ist es einem jeden Eingeweihten bekannt, 
dass es nicht leicht eine unberechtigtere Behauptung giebt, 
als die »es fehle uns heute an Geld!« — Aus jedem Berichte 
einer grösseren Bank kann man die Thatsache schöpfen, dass 
Deutschland über Millionen verfügt, denen eine sichere pro- 
duktive Veranlagung maugelt ^). 

Und weniger die Verminderung der Tauschmittel an sich, 
durch die Einführung des Monometallismus, als vielmehr ihre 
unheilvolle, theilweis unproduktive Concentration in wenige 
Hände und dadurch ihre unterbrochene Circulation, also auch 
der Mangel an einer geregelten Rückleitung in die äusseren, 
arbeitenden Glieder des Volkes, das sind die Ursachen, welche 
der gegenwärtigen Krisis anhaften ^). 

Bis wie weit die von uns vorgeschlagene Creditorgani- 
sation in Wirklichkeit diesem Bedürfnisse abhelfen könnte, ist 
nicht unsere Absicht zu untersuchen, sondern wir ziehen hier 
nur in Rechnung, dass durch diese möglichst umfassende Aus- 



1) Heitz, Ursachen und Tragweite der Nord- Am. Concurrenz in 
Holtzendorff 's deutsche Zeit- und Streitfragen S. 40. ist sogar der Mei- 
nung, als ob Europa nicht wüsste, was mit seinem Gelde anfangen ! — 

2) Wenn wir die Schäden der Einführung des Monometallismus 
auch keineswegs unterschätzen, so müssen wir es doch als incorrect 
betrachten, webn Otto v. Bar die üebersetzung der beiden Laveley'- 
schen Abhandlungen : »Der Kampf um die Währung«, und »der inter- 
nationale Bimetallismus« unter dem Titel erscheinen lässt: »Der wahre 
Grund der seit 1873 bis jetzt anhaltenden wirthschaftl. Krisis und das 
einzige Mittel zu ihrer Heilung!« 
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gleichuDg der Bedürfnisse aus leicht erklärlichen Gründen 
einerseits der Zinsfuss, also der Preis für die Leihe, ein mög- 
lichst geringer (in England bekanntlich 3%) werden, ande- 
rerseits aber der Beservefond in ganz anderem Umfange an- 
wachsen würde und demzufolge auch seine bekannten Yer- 
wendungsarten in viel vollkommenerer Weise zu entsprechen 
im Stande wäre, zu welcher wir noch als eine weitere hinzu- 
fügen möchten : Die Verleihung zinslosen Kapitals *). 

Die Art der ControUe, die Buchführung etc. sind Fragen 
von rein praktischem Inhalt, die zu umgehen uns unter dem 
Hinweis auf die diesbezüglichen reichen Erfahrungen der R. 
Darlehenskassenvereine gestattet sein dürfte, um damit zu dem 
Versuche der Rechtfertigung unserer , möglicher Weise Be- 
denken erregenden Forderung der Haftbarkeit der Ge- 
meinden mit wenigen Worten überzugehen. 

Vollständig davon abgesehen, dass die Haftbarkeit nach 
unserem Dafürhalten nur relative Bedeutung hat, insofern sie 
indirect zur erhöhten Sicherheit der Kapitalsleihe durch die 
bessere Garantie der verständnissvollen Verwendung beiträgt 
und bei einer guten Controlle in der Praxis niemals zur An- 
wendung kommen dürfte und ferner nicht zu erwähnen, dass 
gerade diese Solidarhaft bei den Darlehensvereiuen — die so 
zu sagen eine Gemeinde in der Gemeinde bilden — in mora- 
lischer Hinsicht die erfreulichsten Früchte getragen, bildet 
für uns diese Haftbarkeit der Gemeinde als solche und da- 
raus die Solidarhaft der Gemeindemitglieder mit ihrem Ver- 
mögen, wenn sie auch bis heute noch nicht zum Inhalte eines 
Gesetzes geworden, dennoch ein rechtliches Postulat 
nämlich das Postulat der Pflichten des Eigenthums. 

Nach den Beobachtungen unserer bedeutendsten Männer 
besonders von Imanuel Hermann Fichte in seinem trefflichen 
»System der Ethik« entdeckt die Analyse zwei Elemente im 
Eigenthum : ein sociales und ein individuelles Element. Wenn 

1) In Nürnberg ist schon seit einiger Zeit aus privaten Mitteln 
ein nicht unbedeutender Fond entstanden, der durch Gewährung von 
zinslosen Darlehen an Glieder des Gewerbestandes schon Manchen um 
die gefahrvolle Klippe des Anfangs geholfen hat! 
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aber die Institution des Eigenthums überhaupt nicht nur im 
Interesse des Individuums getroffen ist , um ihm den Genuss 
der Früchte seiner Arbeit zu gewährleisten, sondern auch dem 
Interesse der Gesellschaft dienen soll, welcher es Dauer und 
nützliche Thätigkeit ') zu sichern berufen erscheint , so ist 
auch dieser doppelte Gesichtspunkt in noch höherem Grade 
aufrecht zu erhalten, wo es sich um das Eigenthum an Grund 
und Boden handelt, an dem Grund und Boden, der unser 
Vaterland ausmacht. Aber nicht nur die Analyse, auch die 
umfassendsten historischen Forschungen ^) haben uns neuer- 
dings gezeigt , wie bei den verschiedensten Völkern : in der 
germanischen Mark wie in dem russischen Mir, in der ja- 
panischen Dassa, wie in dem indischen Dorfe — überall das 
sociale Element des Grundeigenthums gleichsam als ein be- 
deutungsvoller Weltgedanke heilig gehalten wird. 

Und weiter lehrt uns die Geschichte, dass immer dann, 
wenn die Völker ihre angestammten Grundeigenthumsformen 
zertrümmert haben, die Vertheilung des Besitzes zur Lebens- 
frage der Gesellschaft geworden, die noch keines der Völker, 
an die sie herangetreten, zu lösen verstanden! — 

Auch bei uns hat das quiritische Eigenthum an Grund 
und Boden, welches von den Juristen, die sich an den Dige- 
sten und Institutionen begeistern , von der Besitznahme der 
res nullius abgeleitet wird, Eingang gefunden, trotzdem das 
Land niemals und nirgendwo res nullius war, — auch für uns 
wird die Vertheilung des Besitzes in immer drohenderer Form 



1) B. v. J h 6 r i n g sagt in seinem »Kampf ums Bechtt 4. Heft S. 35. 
»Der Communismus gedeiht nur in jenem Sumpfe, in dem die (sociale) 
Eigenthumsidee sich völlig verlaufen hat, an ihrer Quelle, (wo das Ka- 
pital mit der Arbeit verbunden) kennt man ihn nicht! — Vgl. F. 
S a m t e r, das Eigenthum, Ad. Wagner, Qrundl. und Auf hebg. des 
priv. Grdeigth. etc. 

2) Ygl. ausser den Arbeiten v. Mau r er, Nasse über die mittel- 
alterliche Feldgemeinschaft in England, ferner Henry Maine, Yillage 
communities in the East and West und besonders das vortreffliche 
Werk »de la propri6tö et de ses formes primitivesc von Emile de L a- 
velaye, deutsch unter dem Titel: das üreigenthum übersetzt von Karl 
BQcher. 
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zur Lebensfrage der Gesellschaft und es bedarf keines pro- 
phetischen Geistes, um vorherzusehen, dass, wenn auch unser 
Volk nicht an diesem Fragezeichen zu Grunde gehen soll, 
in nicht zu ferner Zeit die praktische Lösung der Frage an 
uns herantritt, der Frage: auf welche Weise ist das 
sociale Element besonders in das Grundeigen- 
thum wieder hineinzutragen? 

Nun sind allerdings verschiedene theoretische Beantwor- 
tungen dieser Frage in einer sehr umfangreichen Literatur 
bereits gegeben und es erscheint heute wohl allgemein als die 
richtige jene, welche den genossenschaftlichen Betrieb der 
landwirthschaftlichen ürproduction verlangt. 

Aber alle diese Autoren haben sich niemals das einfache 
Rechenexempel gemacht, die in der landwirthschaftlichen Pro- 
duction heute beschäftigten Personen auch im genossenschaft- 
lichen Grossbetrieb mit Dampfp&ügen etc. alle wieder zu ver- 
wenden, sonst würde sie sich der UndurchfÜhrbarkeit ihres 
Vorschlags bewusst geworden sein. 

Wir sind uns unsererseits darüber gewiss, dass das ein- 
zuführende sociale Element im Grundeigenthum zunächst ni cht 
materieller, sondern nur ideeller Natur sein kann und ein 
Theil dieses socialen Elements ist für uns die geforderte 
Solidarhaft sämmtlicher Gemeindemitglieder, resp. die Haft- 
barkeit der Gemeinde als juristische Person, was für den Ein- 
zelnen, der nur seine »freie Arbeit« sein eigen nennt, auf dem 
Punkte erst zu materiellem Inhalt wird, wo er sich durch sein 
erworbenes gesellschaftlichesVertrauen auch den 
Anspruch auf ein zinsfreies Darlehen erworben hat! 

Aber noch ein Bedenken könnte in unsern Vorschlägen 
Eaum finden, nämlich: dass es nicht indicirt sei, die Credit- 
nahme sosehr vor das Forum der Oeffentlichkeit zu ci- 
tiren, denn da der Landwurth heute in der Regel nur in der 
Zeit der Noth den Credit beansprucht, ist es nicht Jeder- 
manns Sache, seine wirthschaftliche Lage einem grösseren 
Kreise seiner Nachbarn offen vorzulegen. 

Nun — die Frage, welche daraus resultirt, ist eigentlich 
schon beantwortet. Wir haben oben bereits gesagt, dass die 
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Einführung des Personalcredits oder in unserem Sinne des 
eigentlichen Credits in der Landwirthschaft , ausser ei- 
ner dementsprechenden Organisation, die ßegulirung der Grund- 
schulden voraussetzt und zwar eine Regulirung der Grund- 
schulden nicht nur für jetzt, sondern für immer! 

Unsere heutigen Zustände, die gerade in einer wirthschaft- 
lichen üebergangsperiode durch ihre inneren Widersprüche den 
Grundbesitz zwingen, von Zeit zu Zeit unproductive Kapitalien 
aufzunehmen, wenn anders die bestehenden Wirthschaftsformen 
(Ausdehnung) bei einer sich mindestens gleichbleibenden so- 
cialen Stellung des Individuums weiter existiren sollen und 
damit parallel eine herrschende Geistesrichtung, die von vorn- 
herein alles Bestehende auch mit dem Prädicat »vernünftig« 
belehnt, die haben es gemeinsam zu Wege gebracht, dass der 
Begriff »landwirthschaftlicher Credit« geradezu verkommen ist. 

Wenn unter den heutigen regellosen Einflüssen der Preisbil- 
dung für die Grundstücke, unter dem Princip der freien Theil- 
barkeit und freien Verschuldbarkeit des Grund und Bodens etc. 
der Grundbesitz unabwendbar durch Familienschulden und 
Restkaufschillinge in ein Zinsabhängigkeitsverhältniss dem 
Kapital gegenüber hineingedrängt wird , das bei jeder Zins- 
schwankung zu ernsten Krisen führen muss, so handelt es sich 
dabei nicht um eine land wirthschaf tliche Credit- 
noth, sondern um eine Kapital noih. des Grundbe- 
sitzes^). Und wenn Rodbertus, der gerade diese Verhält- 
nisse so meisterhaft dargestellt, dafür den Ausdruck »Credit- 
noth des Grundbesitzes« ^) gewählt, so ist das offenbar unter 
dem zwingenden Einfluss der damals stetig sich steigernden 
Grundrente geschehen. 

Von einer wirklichen Credit n o t h eines Landwirths 
oder eines beliebigen anderen Menschen kann doch offenbar 

1) In der Regel werden diese Unterschiede kaum beachtet und 
deshalb so grundverschiedene Endresultate ! — Wenn auch Hei tz (Ur- 
sache nnd Tragweite S. 20) schreibt : Art und Maass der Verschuldung 
ist auch bei dem Landwirthe immer etwas »Individuelles« — 
so ist eben das ein kleiner Irrthum. 

2) Zur Erklärung und Abhülfe der heutigen »Creditnoth des Grund- 
besitzes« von Rodbertus-Jagetzow. I u. II. Jena 1868—69. 
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nur in zwei Fällen die Rede sein, nämlich wenn der Zinsfiiss 
in Folge von Kapital-Mangel sehr hoch ist, oder wenn die 
Kapitalisten gegen den BetreflPenden ein ungegründetes Miss- 
trauen hegen. In beiden Fällen also ein directer 
Mangel an Credit oder doch directe Schwierig- 
keiten bei der Creditnahme. Wenn dagegen — und 
darin liegt abermals der innere Widerspruch! — ein Grund- 
besitzer reichlichen, vielleicht gar überreichlichen Credit 
findet und gerade dadurch in immer ernstere pecuniäre Ver- 
legenheiten geräth, so kann man dabei doch wahrlich nicht 
von einer landwirthschaftlichen Credi^noth sprechen! 

und diese Lösung der Kapital noth des Grundbesitzes, 
was wir unter der Regulirung der Grundschulden zusammen- 
fassen, die sich über das grosse Bereich der gesammten socialen 
Wirthschaftsverhältnisse erstreckt, setzen wir für unsere Cre- 
ditorganisation aus guten Gründen voraus, denn dann erst 
wird der Credit auch in der Landwirthschaft jene Rolle 
übernehmen, wie er sie schon längst im Handel übernommen, 
und wenn dann der Landwirfch, der es versteht den Credit mit 
wirthschaftlichem Vortheil zu benutzen, ebenso wie der ge- 
wiegte Handelsherr dadurch nur indem allgemeinen An- 
sehen gewinnt, dann hat die Creditnahme auch für ihn 
jenen Makel verloren, der sie heute leider viel zu häufig in 
unsaubere Schlupfwinkel hineintreibt! 

Bis jetzt sind wir noch nicht so weit, aber soll man des- 
halb eine höchst nothwendige Creditorganisation für bessere 
Zeiten aufheben? Gewiss nicht! — Es ist ja gerade eine der 
bedeutungsvollsten staatswirthschaftlichen Aufgaben: eine In- 
stitution , über deren heilsame Wirkungen man sich klar ge- 
worden , ganz successible in das Wirthschaftsleben hineinzu- 
tragen. Und indem wir es versuchen, eine zweckentsprechende 
Uebergangöform in Vorschlag zu bringen, können wir gleich- 
zeitig den Beweis damit verknüpfen, dass wir unsere Gedanken 
über die Credit-Organisation nicht in abstracto gefunden, son- 
dern in ziemlich inniger Anlehnung an thatsächlich bestehende 
und — was das wichtigere ist! — bewährte Verhältnisse 
durchgebildet haben : wir meinen die Spar- und Kredit-Cassen 
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im Grossherzogthum Hessen-Darmstadt, speciell die Spar- und 
Credit-Casse des Landgerichtsbezirks Grossumstadt. 

Bereits im Jahre 1836 gegründet ^), entnehmen wir den 
revidirten Statuten v. 11. Feb. 1873, dass als Mitglieder der 
Gasse ausser Privaten des betrefienden Bezirks, welche sich 
mit einer Einlage von mindestens M. 300 (zu 4 Vo Zinsen) 
betheiligen müssen, die Vertreter der eingetretenen und garan- 
tirenden Gemeinden figuriren. Die Betheiligung der Gemeinden 
ist ebenso wie deren Austritt unter der Gontrolle der Ver- 
waltungsbehörde, dem freien Ermessen der Gemein- 
den tiberlassen. Die Bürgschaft der »Vereinsge- 
meinden« erstreckt sich zunächst und direct auf alle durch 
ihre Vermittlung an einzelne Gemeindemitglieder gegebene 
Darlehen und Zinsen und ferner auch als Solidarhaft für die 
Verbindlichkeiten des Vereins, soweit dieselben nicht durch 
die vorhandenen Mittel gedeckt werden können. — Die übrigen 
statutarischen Bestimmungen über Reservefond etc. sind corre- 
spondirend mit jenen der Darlehenskassenvereinen ^). 

1) Die Schul ze-Delitz8ch'schen Vereine wie auch die nach Baiffeisen 
datiren aus dem Jahre 1849. 

2) Um die Ausdehnung u. Thätigkeit der Spar- u. Creditkasse 
Grossumstadt beurtheilen zu können, folgen aus dem letzten Geschäfts- 
bericht V. 22. April 1882 folgende Zahlen : 

1. Die Summe der Einlagen betrug pro 1880/81 gemacht in 1292 
Posten M. 327,111. 77 Pf. 

2. Die in derselben Zeit zurückgez. und ge- 
kündigte Einlagen M. 138,603. 41 Pf. 

3. Mithin Mehreinlagen über die Rückzahl. M. 188,508. 36 Pf. 

4. Stand der Gesammteinlagen überhaupt M. 1,163,475. 21 Pf. 

5. Die neu angelegten Darleh.-Kapitalien M. 247,398. — Pf. 

6. Davon treffen auf Gemeindeschuldscheine M. 39,089. — Pf. 
in 237 Posten, die sich auf 19 Vereinsge- 
meinden verth eilen, wovon aufgenommen 

haben die Stärkstbetheiligten . . . M. 9,418. 35 Pf. 

die Wenigstbetheiligten . . . M. 127. — Pf. 

7. Der Reservefond beträgt M. 97,907. 81 Pf. 

8. Für Unterstützung, Prämiirung etc. wurden in 9 Jahren ca. 
M. 3,000. verwendet. 

9. Die Anleihe wurde bis zum 4. Juli 1880 mit 3Va 7o, jetzt mit 4% 
verzinst, in der Darleihe dagegen werden 4V2 bis 5% Zinsen 
heute gefordert. — 
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Das sind die Einrichtungen, die uns — einige Abände- 
rungen und Weiterbildungen zugerechnet — als die geeignet- 
sten Uebergangsformen für eine künftige, umfassende land- 
wirthschaftliche Creditorganisation erscheinen wollen. 

Mag man nun die vorliegende Arbeit, die bei ihrer durch- 
gängig bewahrten Kürze absolut keinen Anspruch auf Selb- 
ständigkeit macht, in ihren Vorschlägen als zweckmässig an- 
erkennen oder auch als unzweckmässig verwerfen, so viel bleibt 
gewiss: wenn je die Periode des Verdiensteigen- 
thums beginnt, dann ist ihr die Organisation 
des Credites vorausgegangen! 



Gedanken nnd Vorschläge 



über die 



Regulirung der Grnndschnlden. 



Buhland. 



In unserer Ausfäbrung über gesellschaftliche Organisation 
des landwirthschaftlichen Kredites *) haben wir die Behauptung 
ausgesprochen , dass die Einführung des Personalkredites in 
der Landwirthschaft — welche wir mit der Frage nach Er- 
haltung des Bauernstandes als innigst verwachsen erachten — 
ausser einer entsprechenden Organisation, die Regulirung der 
Grundschulden voraussetzt, und zwar eine Regulirung nicht 
nur für jetzt, sondern für immer. 

Wir sind dabei von der Annahme ausgegangen, dass die 
für Restkaufschillinge und Erbschaftsgelder als hypothekarische 
Forderung aufgenommenen Grundschulden mit dem eigentlichen 
landwirthschaftlichen Kredit, der stets nur Personalkredit ist, 
nichts als die obligatio gemein habe, dass eine Regulirung 
dieser Grundschulden in Form einer einfachen Ablösung der 
Schuldsumme nur zum Anfange einer periodisch immer wieder- 
kehrenden Grundentlastung werde, in Gestalt und Wirkung den 
römischen Schuldabschreibungeu vergleichbar, und dass deshalb 
die Aufgabe für die Regulirung der Grundschulden vielmehr 
darin bestehen müsse, diese Schuldaufnahmen durch zweck- 
mässige Massregeln gegen die Ursache ihrer Entstehung für 
immer aus der Welt zu schaflfen. 

Diese an jener Stelle nicht weiter erwiesene Gedanken 



1) Vrgl. Heft I. d. J. 
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mussten für die Gesammtauffassung eine fühlbare Lücke zn- 
rQcklassen , die möglicher Weise daza angethan wäre, die 
positiven Resultate jener Untersuchung selber in Frage zu 
ziehen. Es dürfte deshalb der gegenwärtige Versuch einer 
Begründung obiger Sätze gerechtfertigt erscheinen, wobei uns 
gleichzeitig gestattet sein möchte, unsere unmassgeblichen Vor- 
schläge zur Regulirung der Grundschulden einer nachsichtigen 
Ejitik zu unterbreiten. 

Jetzt kann nicht leicht ein Zweifel darüber sein, dass die 
Frage nach der bedenklich sich steigernden Schuldenlast der 
Grundbesitzer mit Berechtigung auf Erfolg nur von einem 
Standpunkt aus betrachtet werden kann, der — um mit Stein 
zu reden — weiter reicht, als das formale Gebiet der Frage 
selber. Aber dieser höhere Standpunkt ist nicht schon in der 
rechts-historischen Betrachtung unserer Agrarentwicklung ge-^ 
geben, er ist ungleich mehr bedingt von der Erörterung aller 
wirthschaftlichen Factoren, welche auf unsere agrarischen Zu- 
stände von Einäuss waren und heute noch sind und einer 
sorgsamen Erwägung der Tragweite dieser verschiedenen Ein- 
wirkungen. 

Wir glauben dabei unserem Zwecke zu genügen, wenn wir 
unsere Voruntersuchung nur um ein Menschenalter in die Ver- 
gangenheit zurückgreifen lassen. Ein kurzer Einblick aber 
in diese letzten Tage der alten Geschlossenheit des Grundbe- 
sitzes scheint uns um deswillen schon geboten, als man sich 
Heute so häufig nicht ganz der Meinung verschliessen kann, 
als wären die Zustände von damals schon ganz vergessen. 

I. Entwlcklnngr unserer bäuerlichen Zustände vom Ende der 

Feudalzeit Ms heute. 

Bevor wir zu unserer wirthschaftsgeschichtlichen Darleg- 
ung übergehen, will es uns nothwendig erscheinen, auf einen 
vielfach gehegten Irrthum aufmerksam zu machen , der darin 
besteht, bei der Beurtheilung unserer Agrarzustände in dem 
Grundbesitzer immer nur den »Besitzer« nie aber den 
»Arbeiter« zu erkennen. Wenn es im nordöstlichen Deutsch- 
land z. B. in Schlesien Besitzungen in einer Ausdehnung von 
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160 764 Mrg. und einem Steuerreinertrag yon 84 387 Tbl. 
oder sogar von 176 992 Mrg. Flächenraum und einem Grund- 
steuerreinertrag von 121 371 Tbl. giebt , deren Eigentbümer 
mit ihrem Grundbesitze durch keine andere Arbeit als die 
Benteneinnahme oder gar nur die der Eentenver- 
zehrung verknüpft sind, so besteht doch in unserem übrigen 
Yaterlande glücklicherweise eine andere Besitzyertheilung. So 
zahlen in Bayern, nach Angaben des Ministeriums des Innern 
bei Gelegenheit der Revision der direkten Steuern, von 857,308 
Grundsteuerpflichtigen 654,200 Personen oder 77 ®/o nur 5— -15 
Mk. Grundsteuer von ihrem Besitze *) , 82,200 Personen oder 
9,6 ®/o zahlen 15--20 Mk. Steuer und endlich 90,900 Per- 
sonen oder 10% zahlen 25 — 60 Mk. etc. Womit sollten 
aber alle diese Besitzer ihre Bedürfnisse befrie- 
digen können, wenn sie den Lohn nicht fänden 
für ihre Arbeit, welche sie mit Recht so viel als 
möglich auf ihrem eigenen Besitze anwenden? 
Wir glauben deshalb hier schon sagen zu dürfen, dass 
die wahre Lösung der Agrarfrage nur dann gefunden wird, 
wenn man das Heil der Landwirthschaft im Grundbesitzer 
als »Arbeiter« findet, wie andererseits die wenig befriedigen- 
den Endresultate so vieler sonst treölicher Arbeiten über die 
Bauemfrage mit dem principiellen Fehler zusammenhängen: 
ein Prosperiren des Bauernstandes nur in dem Prosperi- 
ren der Grundbesitzer erstrebt zu haben. 

« 

Lenken wir nun nach dieser kurzen Vorbemerkung unsere 
Aufmerksamkeit auf die letzten Tage der alten Geschlossen- 
heit des Grundbesitzes, so tritt uns vor allem ein niedriger 
Lohn der Arbeit entgegen. Dieser geringe Preis der Ar- 
beit stand einerseits unter dem Einfluss des häufigen Prohnens, 
wo die Arbeit nicht nur sich schlecht bezahlte , sondern so- 
gar als eine Last erscheinen musste, andererseits aber war der 
niedrige Lohn durch den sich schlecht rentirenden Ackerbau 
bedingt. Die Ackererträge aber blieben so gering , weil der 



1) Eblberg, die Bevision der direkten Steuern in Bayern 1881 S. 19. 
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Boden erschöpft war d. h. genau genommen : nur erschöpft an 
leicht assimilirbaren Pflanzennährstoffen ^). 

Die von dem Acker erhaltenen Rohprodukte mussten, so- 
weit sie nach Abzug der verschiedenen Naturalleistungen dem 
Eigenthümer übrig blieben, zunächst wieder zur Befriedigung 
individueller Bedürfnisse dienen. Waren aber dann noch üeber- 
schüsse vorhanden, so wurden diese auf den Markt gebracht, 
um mit ihrem Erlöse anderweitige dringliche Kosten zu be- 
streiten. 

Was als Putter den Thieren verabreicht wurde, waren 
nur »zufällige Ergebnisse«, und es schien auch gar nicht 
nöthig, sich besonders mit der Frage nach einer besseren 
Vieh Versorgung abzugeben. Dafür waren ja die Gemeinde- 
weiden und der Flurzwang da, wo ein Jeder sein Vieh auf 
der jeweiligen Brachflur ernähren konnte. 

Im innigen Zusammenhange damit standen die hervor- 
ragenden Eigenschaften der damaligen landwirthschaftlichen 
Nutzthiere: »Genügsamkeit« und »Abgehärtetsein«! Aus all 
dem aber auch die absolute Nothwendigkeit der Beibehaltung 
der »schwarzen Brache« um wenigstens durch die Einwirkung 
der Atmosphäre auf die Verwitterung der Gesteinstheilchen 
den Kulturpflanzen einiges Material zu ihrem Aufbau zu liefern. 
Deshalb die damals ganz richtige Bauernregel, dass »Buhe« 
das Beste sei, was man dem Acker geben könne, wie auch 
ganz richtig den so schlecht lohnenden Ernteerträgen gegen- 
über an Arbeitsaufwand so viel als möglich gespart wurde. 
Wenn aber auf dem eigenen Besitze die Arbeit nicht lohnte, 
wo sollte man die Berechtigung hernehmen, um in fremdem 
Dienste höheren Lohn zu verlangen? 

Eine andere Erscheinung: die grössere Viehzahl jener 



1) Der landwirtbschaffclich an gewissen Stoffen erschöpfte Boden 
ist dies im Sinne der Chemie nicht, und es ist bekannt, dass der dürre, 
total unfruchtbare Sandboden in der Regel noch eine bedeutende 
Menge Pflanzennährstoffe enthält. Vgl. E. u. A. Stöckhardt*s der an- 
gehende Pachter 7. Aufl. 1869 S. 85 Analyse des unfruchtbaren Halde- 
Sandbodens, ferner Falon*s Analyse des Sandbodens der Oberlausitz im 
chem« Ackersmann IX. Jahrg. 1863 S. 78. 
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Zeit der heutigen gegenüber, hängt ebenfalls nnzerreissbar 
mit den ganzen Wirthschaftsverhältnissen als schlechte Er- 
nährung auf gemeinsam abgenutzten Flächen etc. zusammen; 
aber auch noch ein anderer Faktor ist damit in Beziehung zu 
bringen: es ist das Verkehrswesen von damals. 

Bekannt ist ja, welch* kolossale Summen von Thierkräften 
der damalige Landverkehr für sich beanspruchte; ebenso be- 
kannt ist , wie bei der Beförderung der Verkehrsgüter der 
Bauer mit seinen Gespannen regen Antheil nahm; aber es 
darf dabei nicht vergessen werden , dass auch hier der »Ver- 
dienst« dem heutigen gegenüber etwa durchschnittlich um 
50 bis 60 Vo zurückstand. 

Dieser niedrige Lohn der Arbeit tritt schliesslich am 
deutlichsten zu Tage in der Gonsumtion. Und damals 
hatte man ja nach einem heute vielfach wiederholten Aus- 
spruch, den genügsamen und sparsamen Bauersmann, von 
welchem es für Bayern bezeichnend sein darf, anzuführen, dass 
es für ihn damals eine Seltenheit war, an Werktagen Bier 
zu trinken ! Der Bauer war zu jener Zeit in der That der 
heute viel beneidete »Mann , welcher kein Geld brauchte ^)« 

— nebenbei bemerkt doch wohl aus dem einfachen Grunde, 
weil er keines hatte. 

Zu solcher wirthschaftlichen Lage die damalige sociale 
Stellung des Bauernstandes — die noch bekannt sein dürfte 

— hinzugerechnet , kann für die objective Betrachtung kein 
weiterer Beweis mehr dafür nöthig sein, dass die Kontinuität 
der Geschichte und die Solidarität der Menschen sich unter 
solchen Formen abgelebt hatten, so vollkommen gerade diese 
socialen Gebilde einstmals ihrem Zwecke entsprochen haben. 

Wenn aber die Zeit einer »Staatenordnung« erfüllt ist, 
so ist es immer ein mit Ungestüm erwachendes, neues, individua- 
listisches Streben, das die Kraft angiebt, mittelst der die Ge- 
schichte die ausgewachsene Form zerbricht. Aber nicht zu 
dem Ende damit der Individualismus auf leerer Stätte sich 



1) Wilhelm Albert »von dem Manne der kein Geld brancht«. Wies- 
baden 1837. 
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demnächst selbst genüge , sondern nur um anderen , neuen 
aber vollkommeneren Gesellschaftsformen den Platz zu ebnen. 
Ist der Dienst gethan , so begnügt sich der geschichtliche 
Lebenstrieb mit nichten mit jenem individualistischen Gesell- 
schaftsgetriebe , er drängt vielmehr um so unwiderstehlicher 
zu neuen organischen Bildungen hin ^) ein Blick auf die heu- 
tigen Bewegungen dürfte das sattsam beweisen. 

So ist es auch eine conditio sine qua non, dass die heu- 
tigen agrarreformatorischen Bestrebungen zuletzt gerade aus 
diesem Drange der Zeit nach neuen Gesellschaftsbildungen 
ihren lebensfähigen Kern hernehmen; aber es ist mindestens 
ebenso sehr über allem Zweifel erhaben, dass diese Bestrebungen 
unserer Zeit sich nicht in jene alten Formen einzwängen lassen, 
die im Laufe der Geschichte aus Vernunft zu Unsinn geworden 
und deshalb abgeschüttelt sind! 

Doch — betrachten wir unserer gestellten Aufgabe ge- 
mäss die Entwicklung der Dinge von der Grundentlastung 
bis heute; vielleicht dass wir unter dem bunten Getreibe, wo 
sich der Eine schnell bereichert und zur Stütze des Fort- 
schritts der Gesammtheit wird, der andere verarmt und dann 
einer Zeit und einer Kultur um so bitterere Vorwürfe macht, 
als sein Nachbar jetzt ein genussreicheres Leben führen kann 
und führt — vielleicht dass wir unter diesem scheinbar regel- 
losen Durcheinander den Faden wieder finden, an dem die Ge- 
schichte die Kontinuität des socialen Lebens weiter spinnt. 

Die Freiheit des Grün d eigenthumes hat, wie 
Niemand in Abrede stellen kann, die Entwicklung der land- 
wirthschaftlichen Kultur ganz ungemein gefordert. Aber es 
wäre eine sehr kurzsichtige Meinung zu glauben, dass dieses 
höchst einfache laissez aller den Kulturfortschritt bewirkt 
hätte. Wir werden aus der folgenden Entwicklung sehen, 
dass es die besser bezahlte Arbeit und nur diese allein 
es ist, der wir den grossen Fortschritt zum Bessern verdanken. 

Und der erste Anstoss dazu kam vom Handel. Der be- 



1) Vgl. Eodbertus, zur Geschichte d. röm. Tributst. H. J. Y. 1865 
S. 272 u. 273. 
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trachtliche Geldzufluss aus Russland, Australien und Kalifor- 
nien, in VerhinduDg mit der Ablösung der Grundlasten, die 
ebenfalls eine bedeutende Summe Geldes flüssig machte, hatten 
eine bedeutende Vermehrung der Tauschmittel hervorgerufen, 
die in den frisch geöffneten Gesellschaffcsschranken vor allem 
dem Handel ein verlockendes und lohnendes Feld der Thätig- 
keit zeigen mussten. Die Hindemisse, welche sich in den 
Weg stellten, wie mangelhafte Verkehrseinrichtung etc. mussten 
überwunden werden und wurden überwunden. Es genügt hier 
auf den Bau der Eisenbahnen und andere Verbesserung der 
Verkehrswege aufmerksam zu machen. Diese Verbesserungen 
aber erforderten eine ökonomische Benutzung der seither so 
wenig geachteten Arbeitskräfte des Volkes und um diese in 
der nöthigen Summe an dem betreffenden Orte zusammenzu- 
bringen, war jetzt, — wo die Arbeit »frei« war — die bessere 
Bezahlung der Arbeit das einzige Mittel, dessen Zugkraft 
seine Wirkung nicht verfehlte. 

Damit hängen wieder innigst die Veränderungen der 
bäuerlichen Verhältnisse zusammen. Die Ablösung der Grund- 
lasten kostete die Bauern viel Geld. Der Mann aber, der 
kein Geld hatte, konnte schlechterdings auch keines hergeben. 
Es ist bekannt, in welch arge Bedrängniss die Bauern durch 
die Ablösung gekommen sind. Wer abkommen konnte, um 
in fremdem Dienste bei dem höheren Lohne Geld zu verdienen, 
wusste möglicher Weise seine terminirten Verpflichtungen zu 
erfüllen. Wer aber auf der schlecht rentirenden Scholle sitzen 
blieb, der musste entweder beim »Fönerator« Schulden machen, 
oder aber seinen Besitz theilweise oder auch ganz verkaufen, 
wozu die »Freiheit« des Grundeigenthums wieder absolut noth- 
wendig war. 

Verkaufen! — der Rath war schon gut; aber wer sollte 
kaufen ? Der Nachbar war ja ganz in derselben Geldverlegenheit. 
Dennoch wurde Grund und Boden gekauft, und zwar sowohl 
von den bereits bestehenden Gutsherrschaften, welche flir ihre 
Ablösungssumme dadurch eine günstige Veranlagung fanden, 
als auch durch Andere, doch — da müssen wir wieder zurück 
greifen. 
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Wir haben bereits gesagt, dass der Handel zuerst das 
ergiebigste Feld für seine Thätigkeit fand. Ein Prosperiren 
dea Handels aber , musste natürlicher Weise auch die Ver- 
mehrung der Zahl seiner Jünger nach sich ziehen, und er 
suchte und fand sie auch unter dem Bauernstande. Nun hatten 
diese einzelnen Bauern, welche entweder mit dem Handel direkt 
oder auch indirekt nur durch den Verkehr (Poststallhaltungen!) 
verknüpft waren , für ihr leicht und schnell verdientes Geld 
keine andere Veranlagungsgelegenheit, als den Kauf von Grund 
und Boden. Der Kredit- und Bankverkehr war ja damals 
noch weniger entwickelt, die heutigen grossen Summen von 
Staatsschuldeuscheinen fehlten ebenso , und der geschäftliche 
Betrieb des Darlehens blieb — wie immer in der Geschichte 
— dem Wucherer allein überlassen. 

Aber noch ein anderer Grund drängte diese Handels- 
bauern zu einer Veranlagung ihres Geldes in Grund und 
Boden, und wir werden sehen, wie gut es war, dass es so 
war! — 

Die »Grundsätze der rationellen Landwirthschaft« waren 
bekanntlich längst vorher durch unseren unsterblichen Thaer ^) 
aufgestellt worden. Und wenn auch zu Anfang sein inhalt- 
reiches Wort: »Hast du Futter — so hast du Dünger — so 
hast du Brod — so hast du Geld — so hast du Alles!« — 
nur wenig folgsame Hörer gefunden, so hatte es doch immer 
solche gefunden. Und diese vereinzelten Heimstätten des 
rationellen Landwirthschaftsbetriebes wurden jetzt für die auf 
ihrer Scholle mobil gewordenen Handelsbauern zum anregenden 
Beispiel, um den intensiveren Betrieb auch auf ihren heimath- 
lichen Besitz zu übertragen. Dieser intensivere Betrieb 
war wieder nur möglich, nachdem vorher die Gesammtheits- 
theilung durchgeführt war und der Einzelne nach freiem 
Ermessen mit seinem Grundstücke schalten und walten konnte. 

Ader noch ein Anderes wurde durch den intensiveren Be- 
trieb bedingt: es ist der Bedarf qualificirterer Arbeitskräfte, 



1) Albr. Thaer, »Grundsätze der rationellen Landwirthschaft« 4 
Bde. 1. Aufl. 1809—10. — 6. Aufl. 1868. 
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wie auch die Nothwendigkeit , eine grossere Summe von 
Arbeit bei der Kultur des Bodens zu verwenden. 

Beides zusammen trug wieder zur Steigerung des Arbeits- 
lohnes bei, und darin d. h. in dem höheren Arbeitslohne lag 
wieder nach dem bekannten Gesetz der Oekonomie der Kräfte, 
die Erklärung und die Ursache für das damals so allgemein 
auftretende Bestreben der Kapital besitzenden Bauern: ihren 
Grundbesitz durch Ankauf des anderen bäuerlichen Besitzes zu 
vergrossern und zu arrondiren. 

Damit stieg dann auch der Preis des Grund und Bodens 
in kurzer Zeit oft zu unglaublicher Höhe, der arme Bauers- 
mann, der von seinem Besitze verkaufen musste und verkaufte, 
bekam damit einen Antheil an dem im Handel leicht ver- 
dienten Kapitale — während er im anderen Falle um ein paar 
Pfennige seinen Acker hätte hergeben müssen — und zog aus 
seiner alten Heimath fort, um anderwärts durch seine Arbeits- 
kraft im Dienste fremden Kapitales sich mehr zu erwerben 
und ein, eines Menschen würdigeres, Dasein zu finden! 

Wir sind mit unseren statistischen Arbeiten über dieses 
damalige Aufkaufen des Kleiogrundbesitzes zu sog. grösseren 
Gütern noch nicht ganz zum Abschlüsse gekommen. Soviel 
darf aber hier gesagt sein, dass sich ihre Zahl nach Tausenden 
berechnet, ebenso wie ganz unzweifelhaft gerade diese neu er- 
standenen Güter zum Träger eines bedeutenden Kulturfort- 
schrittes geworden sind. 

Von diesen Besitzungen — incl. der bereits bestandenen 
Herrschaftsgütern — aus verbreitete sich durch das gute Bei- 
spiel, wovon eine Unze mehr werth ist, als ein Pfund Lehr- 
sätze, die Principien eines besseren Ackerbaues nach allen 
Seiten hin; ihr Vorgang lehrte, durch Vermehrung des Be- 
triebskapitales und vermehrten Arbeitsaufwand weit höhere 
Erträge von dem Ackerboden zu erzielen und damit auch auf 
dem eigenen Besitze^ für die angewandte Arbeit einen besseren 
Lohn zu empfangen. 

Alle diese Veränderungen bedingen endlich auch eine 
Veränderung derStellung des Viehs tandes in der 
landwirthschaftlichen Produktion. 
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Während der Feudalzeit waren die landwirthschaftlichen 
Nutzthiere, soweit ihre Produkte als Milch, Fleisch etc. nicht 
direkt zum Lehensunterhalt ihres Besitzers dienten, s. z. s. zum 
Nebenverdienst gehalten worden. Wir haben bereits auf 
den Zusammenhang mit dem Verkehrswesen der damaligen Zeit 
hingewiesen, wie der Bauer, durch Benutzung seiner Thier- 
kräfte einen zwar spärlichen , aber immerhin höheren Lohn, 
als durch seine Handarbeit verdiente. Wir haben ebenso be- 
reits begründet, dass ihre Verwendung zu Arbeiten auf dem 
Felde nur eine geringe war und sein konnte. Schlechte Er- 
nährung auf der gemeinsam abgeweideten Fläche, Spätreife 
der Thiere, wie grössere Anzahl und ihr bewundernswerthes 
»Abgehärtetsein« waren Erscheinungen die unzerreissbar mit 
einander zusammenhängen. 

Mit der Freiheit des Grundeigenthumes und den Verkehrs- 
veränderungen wurde das anders. 

Zunächst minderten sich die Nebenverdienste. Ebenso 
musste nach der durchgeführten Gemeinheitstheilung das Futter 
für die Ernährung der Thiere auf eignem Besitze producirt 
werden, und damit war Stallfütterung zur vermehrten Dünger- 
produktion nothwendig geworden. Die bessere Pflege der 
Thiere im Stalle erzeugte allmählich die Frühreife, deshalb 
zwar Verminderung der Kopfzahl der Thiere, aber auch 
Erschliessung einer neuen Quelle des Verdienstes. 

Es lässt sich aus den Literaturerscheinungen auf dem Ge- 
biete der speciellen Landwirthschaftslehre für jene Zeit schla- 
gend dieser schrittweise üebergang zum Besseren nachweisen : 
zuerst allgemein die Ansicht, dass die Viehhaltung ein noth- 
wendiges üebel, nur zur Produktion des Düngerkapitales diene, 
bis gegen Ende der 50er Jahre erst ganz vereinzelt; dann 
aber Anfangs der 60er Jahre immer mehr und mehr der Satz : 
viel Futter — viel Milch — viel Dünger — viel Getreide — 
viel Geld! — unter den Praktikern allgAneine Anerkennung 
gefunden. 

Professor L a m b 1 ^) hat diese bloss formal damit zusam- 

1) Lambl, Depecoration in Europa, volkswirthschaftlich-agronomi- 
Bche Studie 1878. 
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menfaängende Erscheinung der Abnahme der Viehzahl — was 
in letzter Linie durch die fortschreitende Individualisirung des 
Grundbesitzes bedingt ist — zu einem mittler Weile vielfach 
nachgebeteten Beweise der Depecoration Europas benutzt. Es 
Hesse sich, nebenbei bemerkt, auch ebensogut die Pecoration 
Europas damit beweisen. Doch — wir werden noch Veran- 
lassung nehmen , auf die Präcisirung der Stellung des Vieh- 
standes in der künftigen landwirthschaftlichen Produktion zu- 
rückzukommen. 

üeberblicken wir nun die bisher dargelegte Entwicklung, 
so werden wir uns der Annahme nicht entschlagen können, 
dass zwar die Anerkennung und Verwirklichung des laissez 
aller in unseren legalen Institutionen für die wirthschaftliche 
Gestaltung dieser Zeit nicht alleine richtig, sondern sogar das 
relativ Beste war ^) , was überhaupt geschehen konnte ! Dass 
aber auch nicht die üeberlegenheit eines einfachen Geschehen- 
lassens an sich, sondern, dass einzig und alleine der höhere 
Lohn der Arbeit es war, dem wir den grossen Schritt zum 
Bessern verdanken! Dass es aber in der That jetzt besser ge- 
worden, das weiter zu bgründen, dürfte der einfache Hinweis 
auf die heutige Consumtion gegenüber jener zu Ende der Feudal- 
zeit genügen. 

Aber — wie dürfen wir die Behauptung wagen, dass es 
besser geworden sei, wo sich Heute die Klagen über schlechte 
Zeiten und Rückgang der Kultur, über Verderbtheit der Sitte, 
über Untergang des Bauernstandes, über Zunahme des Prole- 
tariats etc. etc. täglich tausendfach vermehren ? Und noch 
obendrein behaupten, dass dieser Fortschritt zum Bessern ge- 
rade mit der gesetzlichen Anerkennung des laissez faire, laissez 



1) Man hat in neuerer Zeit den leitenden Staatsmännern dieser 
Periode den Vorwurf gemacht, dass sie sich Unbedachtsamkeit hätten 
zu Schulden kommen lassen , und zwar sagt man das von einer Seite 
wo »historische Forschung« auf der Flagge geschrieben steht. (Vogel- 
sang, Grundentlastung S. 5, 6, 7, 8 etc.) Es dürfte indicirt sein, der- 
artige ürtheilssprüche von kurzer Hand, vorher einer ernsteren histori- 
schen Würdigung werth zu halten, sonst fallen diese »historischen 
Kritiken« auf den Kritiker zurück! — D. V. 
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passer zusammenhängt, wo Heute in allen Ecken und Enden 
über die famosen Freiheiten, die uns die liberale Aera ge- 
bracht ein »Wehe!« gerufen wird? 

Nun — wir werden uns hier nicht mit psychologischen 
Untersuchungen über das Wesen der Empfindungsäusserungen 
des Menschen aufhalten, um dann die naturnothwendigen Ver- 
änderungen in der Empfindung jenes Individuums, dessen Or- 
ganismen in ihrer Ordnung gestört sind , darzulegen. Und 
wieder daran anknüpfend, im Einweis auf die organische Ein- 
heit des socialen Körpers Erklärungen für die — wir möchten 
sagen — natürlichen Widersinnigkeiten verschiedener Partei- 
forderungen beizubringen. Es darf uns genügen auf die oben 
bereits gegebene Charakteristik der geschichtlichen Ueber- 
gangsperioden zurückzuweisen , wo wir dem Gedanken Raum 
gegeben , dass jedes individualistische System, so allgewaltig 
es immer auftreten mag , seinen Todeskeim gleichsam schon 
bei der Geburt in sich trägt, und wenn es seinen Dienst ge- 
than, sich selber abthut. 

Zur Lösung unserer Aufgabe aber wird es nothwendig 
sein, von keiner vorgesetzten Parteimeinung beeinflusst, in den 
wirthschaftlichen Umgestaltungen gerade zur Zeit des Fort- 
schrittes diesen Todeskeim zu suchen, um an der Wurzel 
das Uebel kennen und erfassen zu lernen. 

Wir haben oben bereits ausgeführt, wie nach Abschaffung 
der abgelebten feudalen Gesellschaftsschranken das Kapital in 
lebendigem Strome über das Land sich ergoss und selber wie- 
der Leben erzeugte. Wir haben ferner gesehen, wie gerade 
diese allgemeine Mobilisirung das günstige Medium abgab, 
um den von Thaer ausgestreuten Samen weiter und weiter zu 
verbreiten, wie aber auch gerade zur Einführung einer inten- 
siveren Landwirthschaft die Freiheit des Grandeigenthums ganz 
nentbebrlich war. 

Halten wir uns diese einzelnen, ganz unbestreitbaren That- 
sachen recht klar vor Augen, so ergiebt sich von selbst, dass 
das leicht verdiente Geld nicht nur zum Ankauf zum Zwecke 
der Produktion, sondern auch zum Grundankauf als Speku- 
lation verleiten musste. Und darin lag die Tendenz des fort- 
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während und rasch sich steigernden Orundwerthes. Uns will 
nun diese damalige Werthssteigerung sogar als der Act einer 
höheren Gerechtigkeit erscheinen, wodurch dem seither 
so gedrückten Bauern — der jetzt durch die Ablösung in 
noch tiefere Abhängigkeit hätte fallen können! bei dem Ver- 
kaufe seiner Scholle auch ein Antheil an dem durch den 
Handel leicht verdienten Kapitale gesichert wurde. Und den- 
noch liegt gerade darin die Ursache, an deren Folgen der 
Lndividualismus zu Grunde geht. Es ist das leicht weiter zu 
verfolgen. 

Der Werth des Grunds und Bodens war um ein viel- 
ßtches gestiegen. Wer jetzt verkaufte, dem kamen diese Zu- 
stände offenbar sehr gelegen. Wer aber kaufen oder über- 
nehmen musste, für den lag die Sache anders. Ihm war 
schlechterdings kein anderer Ausweg übrig geblieben^ als ent- 
weder zu dem üblich gewordenen Preise zu kaufen resp. zu 
tibernehmen, oder in einem anderen Wirkungkreise sein Glück 
zu versuchen. 

Im Erbgang war unter solchen Umständen, wo die In- 
stitution der Bauernhufe ihre öffentlichrechtliche Geltung ver- 
loren hatte und die Miterben nicht im Geringsten geneigt 
waren, zu Gunsten des Uebernehmenden auf einen Erbtheil zu 
verzichten, schlechterdings die gleiche Erbtheilung des Grund- 
besitzes das relativ Beste, was geschehen konnte. Die Par- 
zellen wurden zwar dadurch immer kleiner; aber der Bauer 
blieb unabhängiger ^). Dort, wo die Sitte die Forterbung des 
Bauernhofes , ohne ein beträchtliches Präcipuum 
verlangte, oder wo sich der Bauer »ohne Geld« zum Ankauf 
verleiten Hess, waren hohe Verschuldungen unausbleibliche 
Consequeuzen. 

1) Die Statistik spriclit für diese unsere Behauptung ganz unzwei- 
deutig ! So sind nach Dr. Seyders Erhebungen im Jahre 1880 in der 
Pfalz, wo nach dem code Napoleon die gleiche Erbtheilung zum Prin- 
cip erhoben,' nur 18 bäuerl. Anwesen zur Zwangsversteigerung gekom- 
men, wodurch nur 33 Hectar Land unbebaut geblieben sind; während 
in Oberbayern, wo die Forterbung der geschlossenen Hufe Sitte ist, 
241 Anwesen zur Zwangsversteigerung kamen und dadurch 1870 Hectar 
Ackerland unbebaut blieben. 
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Dieses Schuldenmachen hatte aber jetzt gar keine Schwie- 
rigkeiten. Der Gutswerth zeigte ja die Tendenz der fortwäh- 
renden Steigerung, die Gelegenheit zur anderweitigen Kapitals- 
yeranlagung war im Verhältniss zur Tauschmittelvermehrung 
gering und so die Aufnahme und Gewährung von Hypotheken 
sehr beliebt geworden. Bei den relativ sehr günstigen Ernte- 
erträgen der 60er Jahre blieb auch Alles noch in annehm- 
baren Zuständen bestehen. Nur die Eündbarkeit der Hy- 
potheken machte sich unter einem Gesetze, das ein iiat justitia, 
pereat mundus ! zur Devise erhoben , hier und da sehr unan- . 
genehm bemerkbar. 

Der geschäftskundige Darleiher hatte ja bald herausge- 
funden, dass die Kündigung der Forderung zu einer Zeit, wo 
diese von dem Schuldner nicht erfüllt werden konnte, das beste 
Mittel sd, um sich durch »Aneignung fremden Eigenthunxs 
im Dahrlehensverkehre ^)« zu bereichern. Es ist das eine alte 
Praxis, doch bleibt sie ewig neu! und hat auch hier wieder 
eine eigene sehr umfangreiche Literaturbewegung hervorge- 
rufen, die ohne Zweifel einen Einfluss auf unsere Bechtsbildung 
gewonnen haben würde, wenn jetzt nicht ein anderes gewal- 
tiges Ereigniss die Geister gefangen gehalten hätte : der Krieg 
1870/71 mit seinem Siegesjubel! 

»Deutschland einig!« und »5 Millarden Kriegsentschädi- 
gung erhalten !« zwei inhaltsschwere Worte. Was das letztere 
bedeutet, wird unsere Generation kaum , was das erstere be- 
deutet , überhaupt niemals ganz erfassen. Dennoch müssen 
wir hier aus der Millarden-Periode Einiges bemerken. 

Es ist bekannt, dass diesmal die industriellen Gründungen 
den Anstoss zur Veränderung unserer wirthschaftlichen Zu- 
stände abgaben. Ebenso bekannt ist, dass auch diesmal der 
höhere Lohn der Arbeit das einzige Zugmittel war, um die 
freien Arbeitskräfte in genügender Anzahl an der Stelle, wo 
man ihrer bedurfte, zusammen zu bringen. Anders waren von 
Anfang an die jetzigen Erscheinungen der ersten Zeit der 
Freiheit des Grundeigenthumes gegenüber nur insofern, als die 



1) Vgl. m. Artikel in Heft I d. J. 
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Tauschmittelvennehrung durch das bedenkliche Kartenhaus einer 
überspannten Kreditwirthschaft verursacht wurde, und nicht 
gleichzeitig ein entsprechender landwirthschaftlicher Fortschritt 
den Arbeitslohnserhöhungen eine solide Basis abgeben konnte. 

Der Grundbesitz war auch jetzt recht mobil geworden; 
aber die Käufer waren diesmal die »Industrie- Arbeiter-Bauern« 
die in der Stadt fabelhafte Geldsummen verdienten , während 
ihre Weiber zu Hause blindlings die Preise der Grund- 
stücke in die Höhe trieben. 

Wo die Arbeit des Grundbesitzers und seiner Familie 
nicht ausreichte, war die Lage bei den schnell in die Höhe 
gegangenen Löhnen, womit die landwirthschaftliche Produktion 
schlechterdings nicht Schritt halten konnte, eine sehr be- 
dauernswerthe. Der grössere Grundbesitzer rettete sich nur 
noch durch seine fast allerwärts eingeführte Rohstoifveredlung, 
weil dadurch die Produkte als bessere Genussmittel bei der 
bedeutend gesteigerten Consumtion zu sehr hohen Preisen ver- 
werthet wurden. Der allgemein zum Mittelbauernstaud ge- 
rechnete Landwirth konnte ohne diese technische Hülfe nichts 
Besseres thun, als verkaufen, um auf fremder Erde eine neue 
Heimath zu finden. Das Kriterion dieser Periode bleibt des- 
halb: Massenauswanderung des sog. mittleren 
Bauernstandes. 

Der Rückschlag Hess nicht lange auf sich warten, und er 
war bitter. Bitter für viele Kapitalisten; aber bitterer noch 
für die Industrie- Arbeiter-Bauern, die bei ihrer Leichtgläubig- 
keit nur allzusehr den Wahn mit in Kauf genommen hatten, 
dass das lustige Leben immer so weiter gienge ! Wohl fanden 
sie daheim die Zahl ihrer Aecker vermehrt; aber auch die 
Schulden dafür ganz unverhältnissmässig angewachsen. Dem 
Füllhorn, das für wenige Wochen auch über sie sich ausge- 
gossen hatte, folgt jetzt der Inhalt der Pandorabüchse! Die 
unheilvolle, überspannte Kreditwirthschaft, die das gesellschaft- 
liche Vertrauen so schändlich hintergangen hatte, macht auch 
jetzt ihre unbezahlt gebliebene Schuldverpflichtungen fällig und 
treibt sie fort von ihrer Scholle ins Armenhaus ! ^) 

1) Vom grünen Tische kam damals bei dem allgemeinen Noth- 

Buhland. 4 
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Um das Mass voll zu machen, kommen g^en Ende der 
70er Jahren die geringeren Ernteerträge. Die Folgen waren 
tranrig genug; aber ganz anabsehbar wäre die Wirkung ge- 
wesen, wenn nicht Amerika Europa vor einer Hungersnoth 
errettet hätte ^). Es kann darüber heute nur noch wenig 
Zweifel herrschen, wenn man auch Anfangs die nachbarliche 
Hülfe als überlegene Stärke eines Feindes betrachtete. 

Nur eine Frage müssen wir hier offen lassen: ob der 
Yortheil, welcher mit dieser Auffassung der nordamerikanischen 
Konkurrenz verknüpft ist, und der unzweifelhaft darin be- 
steht, dass die zersetzende Wirkung unserer gegenwärtigen 
Agrarzustände — welche unter dem Schweigen nach Land- 
mannsart noch lange fortgedauert hätten — jetzt desto rascher 
einer friedlichen Lösung entgegengeht! — ob durch all die 
muthlosen Prophezeiungen, von damals, die die geängstigten 
Kapitalisten auch noch sicher stehende Kapitalien kündigen 
liessen, und so die Zahl der bäuerlichen Zwangsversteigerungen 
unnöthig vermehrten, dieser Yortheil nicht zu theuer er- 
kauft ist? 

So sind wir denn am Ende unserer kurzen, wirthschafts- 
geschichtlichen Betrachtung zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass unser socialer Körper an einem Leiden krankt, das ausser 
den vielen anderen Fragen, auch die Agrarfrage erzeugte. Und 
unwillkürlich drängt sich da die Frage auf: wo hat dieses 
üebel seinen Sitz, und wie wird ihm abgeholfen? 

Nun, darüber dürfte kaum ein Zweifel sein, dass der gros- 
sere Theil der Hülfe aus den Betheiligten, hier also aus dem 



schrei das bekannte Wort: dass der hohe Arbeitslohn die Schuld sei 
an allem Elende I — Viele haben mittlerweile mit Entrüstung auf 
diese Behauptung zurückgeschaut; aber dennoch bleibt ihr der wahre 
Kern — es ist nur der Nachsatz zu ergänzen : »weil ihm die sichere 
Basis fehlte*« 

1) Vgl. Heitz, Ursache und Tragweite der nordamerikan. Konkur- 
renz Berlin 1881. — Eine in dieser Hinsicht sehr klare Arbeit, was 
übrigens nicht hindert bei den Ursachen des bäuerlichen Nothstandes 
etwas kleinlich, und bei der Frage nach der Lösung recht hülflos zu 
sein! — Vgl. auch Semler, die wahre Bedeutung und wirkliche Ur- 
sache der nordam, K. Wismar 1881. 
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Bauernstände, herauskommen muss und wird, dass der dauernde 
Grund zum Bessern nur auf wirthschaftlichen Veränderungen 
gefunden werden kann, die aus den alten zuYollkommneren 
Formen hinüberleiten. Aber die Grundprincipien dieser 
Betriebsveränderungen dürfen wir hier nicht als allbekannt 
voraussetzen , wo Heute die landwirthschaftliche Betriebslehre 
zu den am meisten vernachlässigten Disciplinen zählt ^). 

Versuchen wir es deshalb diese Lücke, soweit es zur Ge- 
sammtauffassung der gegenwärtigen Auslassung Noth thut, 
andeutungsweise zu ergänzen. 

U. l¥irthschaftliche Grundprincipien der kapitalistischen Fro- 

dnction in der Landwirthschaft. 

Wenn wir einleitend von bloss theoretischen Erörterungen 
soviel als möglich Abstand nehmen dürften, so erscheint das, 
was wir von der Weiterbildung der landwirthschaftlichen Pro- 
duktion zu sagen haben, einmal: als historische Entwicklung 
und dann als: wirthschaftliche Nothwendigkeit. 
A. Als historische Entwicklung, 
Die Periode der naturalistischen Produktion in der Land- 
wirthschaft fällt aus Gründen , die wir hier nicht weiter zu 
erörtern haben, mit der Periode der Geschlossenheit des Grund- 
besitzes zusammen , ebenso wie die Zeit der kapitalistischen 
Produktion erst mit der Freiheit des Grundeigenthums beginnt. 
Nun liegt es aber nahe, dass der Wechsel zwischen der natu- 



1) Reaning sagt mit Recht (Augsb. Allgem. 1872 Nr. 47): »Der 
volkswirthschaftliche Theil der Landwirthschaftslehre , welcher in der 
Betriebslehre seinen speoiellen Ausdruck finden soll , ist eigentlich 
noch neu zu schaffen; es bedarf einer Zusammenstellung der in 
dieser Beziehung vielfach bestehenden Vorarbeiten und einer syste- 
matischen Begründung dieser Lehre. Was man seither unter diesem 
Titel vortrug , entbehrt der wissenschaftlichen Basis. — 
Vgl. ferner Grundriss zu Frühling's Oekonomik der Landwirthschaft 
2. Aufl. 1876. — Ebenso landwirthschaftliches Verkehrsblatt 1881 Nr. 
6 »das vollkommenste System der landw. Betriebslehre«. — Ebenso : 
Gesekus, die rationelle Wirthschaftsorganisation in der Landwirthschaft, 
Vorred«, Jena 1882. etc. etc. 

4* 
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ralistischen und kapitalistischen Produktion nicht ebenso kurz 
und einfach vorsieh gehen konnte, wie die rechtliche Bedeu- 
tung der Gebundenheit des Grundbesitzes durch seine Freiheits- 
erklärung kurz und einfach aufhorte. Noch weniger aber 
kann von einer vorhergehenden staatsmännisch-fürsorglichen 
Einleitung die Rede sein; denn eine solche allmähliche Vor- 
bereitung war nicht nur aus einzelnen Gründen, sondern sie 
war überhaupt ganz unmöglich. Das Beste was man thun 
konnte, war — was bekanntlich geschah — auf dem Gebiete 
der Rechtsbildung die einfache Aufhebung der überlebten 
Schranken, und auf dem Gebiete der wirthschaftlichen Ge- 
staltungen das leichte laissez aller; denn die Nothwendigkeit 
des Daseins vermag in der Spontaneität der Erzeugung doch 
mehr zu leisten, als alle in der Abstraction gewonnene ge- 
lehrte Planmässigkeit. 

Heute aber, wo der Drang der Geschichte mit elementarer 
Gewalt die Verwirklichung der antieudämonistischen Aufgabe 
der Gesellschaft fordert, können und dürfen wir aus den ver- 
einzelt sich entwickelten Vollkommenheiten die gute Lehre 
herausgreifen, um zum Wohle des Einzelnen wie der Gesammt- 
heit für ihre allgemeinere Befolgung Sorge zu tragen. 

Suchen wir deshalb die verschiedenen Stadien der Ent- 
wicklung zu bestimmen, es wird nach dem vorausgegangenen 
nicht schwer fallen. 

1) Ende der Feudalzeit: die rein naturalisti- 
sche Produktion. 

Die Pflanzen erhalten ihre Nährstoffe in assimilirbarer 
Form von dem Boden alleine, wo sie während der langen Ruhe 
des Ackers (schwarze Brache) durch die atmosphärische Ein- 
wirkung auf die Gesteinstheilchen , also durch die Natur er- 
zeugt werden. Die erhaltenen Produkte dienen vor Allem zur 
Befriedigung individueller Bedürfnisse (Jahrbrodbauern). Ebenso 
das Vieh, dessen Kräfte sonst noch zu »Nebenverdiensten« ge- 
nutzt werden. 

Geringer Aufwand der gering geschätzten Arbeit zur 
Kultur. 

2. Freiheit des Grundeigenthums: 
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a) üebergang aus der naturalistischen 
zur kapitalistischen Produktion. 

Die Pflanzen erhalten theilweise ihre Nährstoffe in Form 
von animalischem Dünger, welcher als Nacbprodukt der, nach 
der Gemeinheitstheilung im Stalle, ernährten Nutzthiere resul- 
tirt. Vermehrter Futterbau, Einführung der Frucbtwechsel- 
wirthschaft, — Die Statik erörtert als Grundlage das Ver- 
hältniss zwischen Futter- uud Marktfrüchten (mercantilische 
Früchte). Erstere verfüttert an das als nothwendiges üebel 
betrachtete und nur zur Düngerproduktion gehaltene Vieh. 
Letztere verkauft oder auch vorher in jetzt schon neu erstan- 
denen sog. landwirthschaftlichen Nebengewerben in veredelte 
Produkte umgewandelt, wobei die Fabrikationsrückstände der 
Wirthschaft verbleiben. So kocht der Eine in seinen Pfannen 
den Syrup, der Andere destillirt in der einfachen Blase den 
Branntwein. 

Erhöhter Aufwand der besser bezahlten Arbeit. 

b) die rein kapitalistische Produktion. 
Die Pflanzen erhalten alle zu ihrem Aufbau nöthigen 

Nährstoffe — soweit sie nicht durch die Atmosphäre, wie 
Kohlendioxyd und Wasser, bereitwilligst geboten werden — 
das sind also sämmtliche Aschenbestandtheile nebst Stickstoff 
selbst im Ueberfluss in Form von animalischem und minera- 
lischem Dünger vom Wirthscbafter , und zwar nach dem sta- 
tisctien Grundsatz, dass, wo dem Boden nicht sämmtliche durch 
die Pflanzen entzogene Stoffe wieder gegeben werden, Raubbau 
getrieben wird! (Liebig.) 

Die auf dem Acker gewonnenen Rohstoffe werden im 
Princip durch abermalige Anwendung von Arbeitskräften nur 
als veredelte Produkte aus der Wirthschaft ausgeführt, und 
zwar wird diese Rohstoffveredlung bei der möglichst ökono- 
mischen Ausnutzung von Kapital und Arbeit der Art geleitet, 
dass nur die kostenlosen Luftstoffe (Kohlendioxyd und Wasser 
als Spiritus oder Zucker z. B.) ausgeführt werden, während 
die für den Acker werthvoUen Aschenbestandtbeile und der 
Stickstoff als Fabrikationsrückstände möglichst der Wirthschaft 
verbleiben. Die nicht zur Veredlung gelangenden Rohpro- 
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dukte werden zum Eintausch am Besten von stickstoffreichen 
Kraftfuttermitteln verwendet, die dann bei dem, das Vered- 
lungsgewerbe ergänzenden Vielistande zur vorhergehenden Aus- 
nutzung gelangen, um dann in den Düngerrückständen bereits 
ein fast kostenloses Produkt zu sein. 

Die landwirthschaftlichen Nutzthiere sind als Produkt 
planmässiger Zucht und Pflege zu reinen Kulturracen gewor- 
den, die sich je nach dem Zwecke, dem sie dienen sollen, in 
Kraftmotore und Veredlungsmedien eintheilen lassen: »ele- 
phantenartige Karrengäule *), mit doppelt so grosser Zugkraft, 
wie die eines mittleren deutschen Ackerpferdes (v. Weckherlin) 
— Wettrenner, die 3480 P'uss in einer Minute (Pöpping) zu- 
rücklegen — Schlachtochsen von äusserster Grösse der Pleisch- 
massen, Kleinheit des Kopfes, der Beine etc. ^). 

Ein um ein vielfaches vermehrter Arbeits - 
aufwand bei — im günstigsten Falle — relativ stabil 
gebliebener Lohnhöhe. 

B. Als wirthschaftliche Nothwendigkeit. 

Wenn wir die heutige wirthschaftliche Lage unserer land- 
wirthschaftlichen Produktion überblicken, so beobachten wir: 
geringe Erträge bei niedrigen Preisen der Rohprodukte und 
verhältnissmässig hohen Arbeitskosten. Dazu eine ganz enorme 
Schuldenlast, deren Verpflichtungen mit einer erschreckenden 
Regelmässigkeit ihre wirthschaftlichen Opfer verlangen , ün- 
erschwinglichkeit der auferlegten Steuern und Klagen und 
Elend ohne Ende! 

Auf welchem Punkte muss da die wirthschaftliche Ver- 
änderung beginnen , um eine Wendung zum Bessern hervor- 
zurufen ? , 

Nun — wenn wir dabei zur klaren Darlegung der Sache 
von der Wirkung der Schuldenlast und der Steuerüberbürdung 
vor der Hand absehen dürfen, so kann kein Zweifel darüber 
sein, dass diese traurige Lage der Landwirthschaft nicht mit 
der amerikanischen Konkurrenz, sondern mit einer allge- 

1) Vgl. über die hierher gehörenden Bestrebungen in Deutschland: 
H. V. Nathusius, das schwere Ackerpferd »Clydesdale«, Berlin 1882. 

2) ßoscher II. § 176. 
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meinen und weitgehenden Bodenersch'opfung — 
im landwirthschaftlichen Sinne — direkt zusammenhängt. Die 
Hülfe dafür liegt aber nicht in möglichst hohen Schutzzöllen, 
noch weniger in einer allgemeinen Erstarrung des Grundbe- 
sitzes in lauter Bauernhufe, am allerwenigsten in einem totalen 
Einschränken oder auch nur formellen Erstickung des land- 
wirthschaftlichen Ejredites, sondern die Hülfe liegt — wie 
das schon so oft gesagt worden, und was mau neuerdings un- 
nöthiger Weise Lügen strafen wollte — in der Befruch- 
tung des Bodens durch das Kapital! — Es fragt 
sich nur noch : auf welche Weise ? 

Wir sind nun darin wieder der Meinung, dass man nicht 
für theuere und unsicher wirkende, künstliche Düngermittel 
das Geld ausgeben soll, wie wir es überhaupt gar nicht so 
unnöthig fänden, wenn demnächst die Statistik einmal die 
Millionen . berechnen würde, die der Landwirthschaft durch all- 
zueifrige Anwendung der künstlichen Düngermittel verloren 
gegangen sind, sondern wir sind der Meinung, dass wir allen 
Grand haben, die günstigen Productionsbedingungen und 
niedrigen Preise der in bevorzugten Ländern gewonnenen 
Bohprodukte mit Freude zu begrüssen. 

Die Preise dieser Rohprodukte sollte man gerade aus 
landwirthschaftlichem Interesse nicht nur durch Eingangszölle 
nicht erhöhen, sondern ihren Import sogar möglichst begün- 
stigen. Darunter verstehen wir aber keine Begünstigung des 
Zwischenhandels, sondern die Begünstigung einer Action von 
Seiten der Landwirthe bezw. der landw. Vereine, die diesen 
Import bis zu einem gewissen Grade unter ihre Leitung 
nehmen sollten. 

Wir verwahren uns aber dabei ganz entschieden gegen 
die Annahme, als wären wir mit obigem Postulate dem heute 
bei uns bestehenden Schutzzoll entgegengetreten, der als 
gerechte Besteuerung "des Zwischenhandels.. wirkend, eine sehr 
nöthige Finanzquelle für das Reich abgiebt, und die in einer 
üebergangsperiode sich befindende landwirthschaftliche Pro- 
duktion vor allzurauhen und unerwarteten Einwirkungen be- 
wahrt. Wir müssen sogar für eine beträchtliche Zoll- 
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erhöhung* plädiren, und zwar für alle veredelten Produkte, 
aber nicht sowohl im ausschliesslichen Interesse der Land- 
wirthschaft, als im Interesse der nationalen Arbeit! wie wir 
endlich die Importbegünstigung nur für ganz bestimmte Roh- 
produkte wünschen, wie: Reis, Erdnüsse, Palmkerne, Cocos- 
nüsse, Baumwollsamen, Mais etc. 

Doch — kehren wir nach der hier nöthigen Zwischenbe- 
merkung zur Sache zurück, so erachten wir, wie gesagt, den 
Produktenreichthum fremder Länder bis zu einem gewissen 
Grade als einen vergrabenen Schatz, wobei es sich für uns 
nur darum handelt, dass wir ihn zu heben verstehen. Denn 
es ist unbestreitbar, dass diese gehaltreichen Roh- 
produkte in demselben Grade uns einen kosten- 
loseren, d. h. vortheilhafteren Ersatz für die un- 
serem erschöpften Boden mangeln den Nährstoffe 
gewähren, als sie uns selber billiger zu stehen 
kommen, und zwar kostenlos deshalb, weil eine rationelle 
RohstoflFveredlung die angewandte Arbeit incl. Preis der Roh- 
produkte schon durch den Marktpreis der veredelten Produkte 
fast ganz zurückzuerstatten vermag, die Rückstände der Fabri- 
kation aber , mit denen wir die Erschöpfung unseres Bodens 
auszugleichen vermögen, der Wirthschaft dann fast kostenlos ^) 
zufallen. Ist aber die Bodenerschöpfung gehoben, so bezahlt 
sich auch die auf den Boden angewandte Arbeit besser. Gleich- 
zeitig ist die begonnene intensivere Kultur der natürliche 



1) Die Summe der Nährstoffe, welche im Boden zu genügend loh- 
nendem Anbau disponibel vorhanden sein mus, ist zur Zeit noch nicht 
sicher ermittelt, und nach der Natur der Sache ist es wahrscheinlich, 
dass allgemein gültige Zahlen aufzustellen, nicht möglich sein wird. 
Die Möglichkeit aber , einen fast kostenlosen Ersatz zu geben, vermag 
einzig und allein eine intensive Bohstoffveredlung zu ge- 
währen , wie das Julius Kühn — Halle in seinem Meisterwerke : die 
zweckmässigste Ernährung des Rindviehes ; gekrönte Preisschrift 6. 
Aufl. 1881 S. 112 und 114 für eine intensive Viehhaltung so schlagend 
nachweist, dass der Kostenpreis des Kraftfuttermittels 
allein durch den Preis der erzeugten thierischen Pro- 
dukte und den Mehrgehalt des Düngers an Stickstoff 
bezahlt macht! 
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Fingerzeig zur Ergänzung der Rohproduktion durch die cor- 
respondirende RohstoflFveredlung. Ein um ein Vielfaches höherer 
Arbeitsaufwand wird absolut nothwendig und Lohnserhöhung 
bleibt das einzige Mittel , um die freien Arbeitskräfte in ge- 
nügender Summe zu erhalten. Wir werden später sehen, 
welche Wechselwirkung zur Regulirung der Lohnhöhe hier 
stattfindet« 

Und damit wären wir aus wirthschaftlicher Nothwendig- 
keit zu demselben Endresultate gelangt, als uns die historische 
Entwicklung gezeigt hat : 

Die landwirthschaftliche Produktion genügt sich nicht 
mehr mit der einfachen Produktion von Rohprodukten , son- 
dern führt diese letzteren durch ein weiteres Veredlungsmedium 
hindurch, wobei unter Benützung der Technik eine Trennung 
der Bestandtheile der Art vorgenommen wird, dass möglichst 
nur solche Stoffe aus der Wirthschaft ausgeführt werden, deren 
Ersatz im Boden die wenigsten Kosten bereitet und zwar in 
solcher Form, wie sie der jeweilige Markt am besten bezahlt. 

So ist ein reiches Kapital von Rohstoffen im ständigen 
Muss durch die ganze Wirthschaft: aus der Rohproduktion 
zur Rohstoffveredlung und wieder zurück; in dem Grade 
die Arbeit höher lohnend, als einerseits eben 
dieses Betriebskapital in einem überlegeneren 
Verhältniss dem Anlagekapital gegen über steht, 
andererseits die Technik diesen Scheidungs- 
und Produktionsprozess in vollkommenerer 
Weise durchzuführen lehrt. 

So wird die noch relativ unbegrenzte Vermehrung der 
Rohkapitalien wie der relativ unbeschränkte technische Fort- 
schritt zum Mittel, um die Produktivität der Arbeit und da- 
mit ihren Lohn zu relativ unbegrenzter Höhe zu steigern; 
wie umgekehrt der gesteigerte Lohn zum Sporn für technische 
Fortschritte wird ^). 

1) Settegast hat in seinem sonst sehr bedeutungsvollen Werke: 
»Die Landwirthschaft und ihr Betrieb 3 Bde. 1875 — 79.« diese Ent- 
wicklung viel zu eng aufgefasst. Er sagt : Die landwirthsch. Industrie- 
wirthschaft bemächtigt sich eben der mannigfaltigsten ihr von aussen 



1 
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Eines ist aber zu all dem absolut nothwendig : dass sich 
das Kapital zur Arbeit geselle, um den Boden za befruchten, 
nicht um ihu laugsam zu erschöpfen und schliesslich 
Beide auszuwuchern. 

Wir halten zur Lösung dieser Aufgabe den Privatkredit 
geradezu für verderblich, die anderen bestehenden Ereditbe- 
friedigungsinstitute für unfähig und können allein eine ge« 
sellschaftliche Organisation des landw. Kredites zu 
solch hohem Ziele für ausreichend erachten. Es mag hier ge- 
nügen, auf unsere diesbezügliche Ausführung in Heft I zu 
verweisen. 

Aber — dürfen wir die Erträge des Grund und Bodens, 
dürfen wir die Produktivität der Arbeit erhöhen , wo heute 
eine fast erdrückende Schuldenlast auf dem Grundbesitze ruht 
und Arbeitslohn und Rente als Zins und Kapitalisationsquote 
heraussaugt? Dürfen wir es wagen der landwirthschaftlichen 
Produktion aufzuhelfen, wo es in der Natur des Grundbesitzes 
zu liegen scheint, dass er in Bestkaufschillingen und Erb- 
schafksgeldern immer mehr und mehr unproduktives Kapital 
aufnimmt, bis es endlich zum wirthschaftlichen Zusammen- 
bruche kommt? Müssen wir nicht fürchten, dass dieser mit 



gebotensD Rohmaterialien, um ihnen durch Hineuthun von Arbeit und 
Kapital und mit der Benutzung der Naturkräfte eine Form zu verleihen, 
in der sie zur Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse beizutragen 
vermögen. Mineral- und organische Stoffe, die der Markt dem Land- 
wirthe in immer grösserer Fülle und Mannigfaltigkeit bietet, verwan- 
deln sich in Consumptibilien , Eandelsgewächse und Fabrikate. Bald 
nehmen sie die Form von Sämereien, Gemüse, Obst, Tabak, Hopfen an, 
bald erscheinen sie in Gestalt von Fleisch und Fett, Milch, Butter, 
Käse, Flachs, Stärke, Oel, Bier, Spiritus, Zucker etc. — Was L. v. 
Stein daran anschliessend in »drei Fragen d. Grdb.« wiederholt be- 
merkt, trägt, von Einzelheiten abgesehen, wenig zur Klärung der Frage 
bei. Viel freier überblickt der unhistorische Amerikaner solche wirth- 
schaftliche Umgestaltungen. Er erkennt darin die heilsame Vereinigung 
von Stadt und Land, die langersehnte Verbindung von Industrie und 
Landwirthschaft ! Man kann darüber nie ohne hohes Interesse die 
schöne Abhandlung Über die Beziehungen zwischen Stadt und Land 
als V. Absch. S. 116 — 138 in Semler, die wahre Bedeutung und wirk- 
liche Ursache der nordamerikan. Konkurrenz Wismar 1881. nachlesen. 
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yiel Mühe und Opfer erkaufte Aufschwung nur seine Gold- 
grube zu zeigen braucht, um schleunigst vom Wucherkapitale 
ausgebeutet zu sein, während die Arbeit wieder im Elende 
schmachtet ? 

Offenbar — hier ist. eine Fage, deren Losung erst voraus- 
gehen muss, ehe wir an ein ^gesundes Prosperiren des Bauern- 
standes denken dürfen. Aber es kann auch kein Zweifel da- 
rüber seiu, dass wir damit an dem schwierigsten Theil unserer 
Aufgabe angelangt sind. Und wir möchten — all der Schwie- 
rigkeiten voll bewusst! — im Voraus den gütigen Leser um 
Nachsicht bitten, wenn vielleicht auch unser Endresultat nicht 
den Erwartungen entspricht, die wir bisher möglicher Weise 
erweckt haben könnten. 

in. Zur Erklärung der heutigen Kapitalsnoth des Grundbesitzes. 

Wenn wir die reiche Literatur, welche die Ursache der 
sinkenden Wohlfahrt der Grundbesitzer und die Mittel zur 
Lösung der Agrarfrage behandelt, aufmerksam durchlesen, so 
kann uns die Bemerkung nicht entgehen, wie das Uebel schein- 
bar in die Enge gedrängt und schon der Hoffnung Raum 
gebend , endlich überwunden zu werden , sich plötzlich wie 
ein unnahbares Etwas wieder dem Bereiche der Vorsichtsmass- 
regeln zu entziehen weiss. 

Welche Summe von Erwartungen wurde liicht Ende der 
70er Jahre auf die Schutzzölle gesetzt , und dennoch durfte 
schon damals selbst Vogelsang den mittler Weile oft citirten 
Ausspruch thun *), dass das Verlangen nach Schutzzoll einen 
Zustand bezeichne, wo der unter der Schuldenlast zusammen- 
T)rechende Bauernstand »die Aufforderung an den Staat stellt, 
ihm für seine in Form von Hypothekenscheinen verkaufte 
Grundrente durch Schutzzölle eine künstliche, neue Grundrente \y 
zu schaffen. Und dass jeder noch so hohe Schutzzoll im letzten 
Ende nur die Verschuldung des Grundbesitzes vermehre und 
dadurch das üebel erhöhe, statt ihm abzuhelfen! 

Man hat dann der Steuerüberbürdung des Grundbesitzes 
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1) C. V. Yogelsang, Die Grundbelastang und Entlastung 1879. 
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einen grossen Theil der Krankheit zugeschrieben und glaubt 
die wirthschaftliche Reform damit abgethan , dass man eine 
bedeutende Steuerentlastang des Grundbesitzes möglich macht. 
Aber auch darauf hat schon Rodbertus geantwortet und zwar 
der Art, dass wir seine Worte bis zu einem gewissen Grade 
zu den unsrigen machen möchtet ^): 

»Die unbestreitbare Prägravation des Grundbesitzes — 
die natürlich ein Unrecht ist, das die Gesetzgebung wieder 
VI 8^^ ^" machen hat — trägt zu unserer Kreditbedrängniss viel 

/ / j weniger bei als man glaubt. Würde selbst die ganze Grund- 

Steuer aufgehoben, so würde der Kaufspreis unserer Güter um 
den kapitalisirten Betrag der aufgehobenen Steuer steigen ; 
aber nach 20 Jahren hätte dieser Zuwachs nur zur Erhöhung 
unserer Schuldenlast beigetragen.« — 

»An einem ganzen deutschen Lande, in welchem der 
Grundbesitzer nicht prägravirt, sondern privilegirt war, und 
doch heute ebenso tief, wenn nicht tiefer als wir in der Kre- 
ditnoth steckt, werde ich das an einer anderen Stelle nach- 
weisen.« — »Jede Steuererleichterung ist also nur ein Tropfen 
auf einen heissen Stein. Post equitem sedet atra cura! — 
Immer hinter dem Rittergutsbesitzer her hockt die finstere 
Hypothekennoth auf! — Es ist daher — beiläufig gesagt — 
äusserst bedauerlich , dass so viele edle und rührige Kräfte 
die sonst den Meditationen des — — fern genug stehen, 
immer noch ihre Haupthebel an einer solchen Nebenstelle an- 
setzen. War es denn nicht besser, dass der Staat uns das 
Stück Grundwerth, um das wir prägravirt sind, rechtlich nahm 
und daraus Waffen gegen die Feinde Deutschlands schmiedete, 
als dass es sonst jedenfalls zur Yeinnehrung des Rüstzeugs 
unserer arischen und semitischen Halsabschneider gedient 
hätte?« 

Man hat endlich neuerdings die Einführung der Bauern- 
hufe nicht nur vorgeschlagen, sondern thatsächlich bereits in 
Hannover, Lauenburg, Oldenburg, Westphalen etc. gesetzlich 

1) Rodbertus, ein pathologisches Symptom in B. Meyer^s Berliner 
Revue 1872. S. 12 ff. ferner R. socialöconomische Ansichten, dargestellt 
yon Theophil Eozak 1882 S. 330. 
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sanktionirt. Nun geben wir gerne zu, dass eine Vertheilung 
des Grund und Bodens in lauter selbständige, untheilbare und 
unantastbare Bauernhufe mit ev. Begünstigung des üeber- 
nehmers bis zur Hälfte des Gutspreises , ein radikales 
Mittel ist, um die Verschuldung des Grundbesitzes aufhören 
zu lassen. Aber, wir müssen auch Stein vollständig beipflich- 
ten, wenn er sagt ^): 

»Es hiesse das schliesslich doch nur, in dem Grundbe- 
sitz der höchsten Anstrengung von Thätigkeit und Intelligenz 
eine starre Bewegungslosigkeit entgegenstellen, welche bald 
zur Gleichgültigkeit gegen die Arbeit selbst und damit zum ^ 
Hochmuth auf das auch der Trägheit und der Beschränktheit 
Unverlierbare werden muss!« 

Einen solchen Bauernstand kann wahr- 
lich Niemand wünschen, denn er wäre das 
Ende unserer Kultur! — 

Stein macht deshalb den Vorschlag, nur zwei Drittheil 
des Grundbesitzes unter der Hufe erstarren zu lassen; das . 
übrig bleibende eine Drittheil aber dem heutigen freien Ver- 
kehr in Erbschaft, Schuld und Kredit auf Gnade und Un- 
gnade weiter zu überliefern. Es würde uns zu weit führen, 
auf diesen Vorschlag hier näher einzugehen, um so mehr sich 
vieles aus dem Folgenden von selber ergeben wird. So viel 
aber darf hier gesagt sein, dass der Vorschlag zur Rückkehr 
zur Bauernhufe — von welcher Seite er auch eingebracht wer- 
den mag — an sich von keinem besonders tiefen Verständ- 
niss weder für die kulturelle und civilisatorische Aufgabe des 
Grundbesitzes, noch für das Wesen des Uebels selber zeugen kann. 

Wo ist der Sitz des Uebels, dasdieBauern- 

frage erzeugt hat? 

Diese Frage ist immer noch nicht klar beantwortet, wenn 
wir auch auf vielen Seiten leise Anklänge davon finden. 

Nun — wenn wir das Problem auf seine einfachste Form 
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1) L. V. Stein, Banerngnt und Hufenrecht 1882. S. VI. 
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zurückführen, so haben wir ein Object — das Landgut — 
das für eine bestimmte Summe Geldes, den Kaufpreis, in das 
Eigenthum eines. Subject es, des Grundbesitzers, übergegangen 
ist, während des Gebrauches — der Bewirthschaftung — aber, 
die mit voller Berechtigung vorausgesetzten Erwartungen nicht 
erfüllt. 

Die Berechtigung der vorausgesetzten Erwartungen liegt 
für uns, vom ökonomischen Standpunkte aus betrachtet, in 
dem Momente der Kapitalsanlage, die hier beim Eintausch des 
Gutes stattgefunden, und erstreckt sich einmal auf die Rück- 
erstattung der landesüblichen Zinsen, und im Falle Arbeit 
verwendet wurde, auf die Rückerstattung eines entsprechenden 
Arbeitslohnes. 

Dass sich die Erwartungen durchschnittlich nicht er- 
füllen , dafür ist die Bestätigung der Statistik traurig genug. 
Es fragt sich nur , ob die Ursache dieser Nichterfüllung der 
berechtigten Erwartungen objectiver oder subjectiver Natur ist. 

Unser grosser Meister Rodbertus ist bekanntlich für 
die Verschuldungsart als objectiver Natur eingetreten und sagt 
darüber^): »Man beachte wohl: der Grundbesitz ist zu seiner 
Immobiliarverschuldung gezwungen und ist dazu gezwungen, 
nicht aus wirthschaftlichen Gründen, im Interesse der Kultur, 
sondern aus privatrechtlichen Gründen, im Interesse eines 
civilen Princips. Denn ^) : der bei weitem grösste Theil der 
Immobiliarverschuldung resultirt bei uns, wo eben Freiheit 
des Grundeigenthums besteht, aus Besitzveränderungen 
— Erbtheilungen und Ver äusserungen — und ist 
also aus Erbgeldern und rückständigen Kauf- 
geldern aufgelaufen. 

Man hat dagegen, besonders gegen den von Rodbertus 
weiter geführten Nachweis, dass die unvortheilhafte Stellung 
des ländlichen Grundbesitzes ganz und gar keine Anwendung 
auf das städtische Grundeigenthum erleide, eingewendet, dass 
in Wirklichkeit häufiger subjective Unterschiede die weitaus 



1) Rodbertus, zur Erklärung und Abhülfe S. 21. 

2) ibid S. 17. 
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enferchiederen seien. Lindwurm sagt^): Wenn ein Quts- 
besitzer drei Söhne und zwei Töchter hat, und ein Gut von 
einem Werthe von 600 000 Mk. hinterlässt, so wird einer der 
Söhne das Gut übernehmen und den Geschwistern je 100 000 Mk. 
herauszahlen. Derselbe ist in Folge dessen genöthigt, 400 000 
Mk. fremdes Geld auf das Gut aufzunehmen, und geräth da- 
durch jedenfalls in eine schwierige Stellung. Wenn aber ein 
Industrieller drei Söhne und zwei Töchter und eine Fabrik 
zum Werthe von 500000 Mk. hinterlässt, so werden min- 
destens zwei, oft genug alle drei Söhne sich associiren, 
so dass also nur 200000 Mk. an die Schwestern ausgezahlt 
zu werden brauchen und mithin 300000 Mk. im Geschäfte 
bleiben. 

Jetzt kann kein Zweifel darüber sein, dass, wenn und so- 
weit in der That solche subjective Unterschiede die eigentliche 
Ursache der zunehmenden Verschuldung ausmachen, die Folgen 
davon dem Einzelnen ohne Erbarmen zugeschrieben werden 
müssen. Und Jene behalten Recht, welche sagen, dass eine 
öffentlich rechtliche Action in der Agrarfrage gar nicht be- 
rechtigt ist; denn der Staat hat thatsächlich kein Interesse 
daran, dass der betreffende Grundbesitz einer bestimmten Fa- 
milie erhalten bleibe. Allein — dieses Beispiel, wenn es auch 
hie und da einmal zutreffen mag, spielt bei der eigentlichen 
Ursache im Ganzen keine Rolle, und zwar einmal deshalb nicht, 
weil die Verschuldung nicht nur aus Erbgang, sondern eben- 
sosehr — und vielleicht weit mehr! — aus dem Ankauf als 
Restkaufschilling resultirt , und weiter auch deshalb 
nicht, weil die Verschuldung nicht im gleichen Grade zunimmt, 
als der »Gutsherr als Beherrscher von so und so viel Quadrat- 
fuss Territorium so ein Stück Landesherr in den Knochen 
fühlt« , sondern umgekehrt in dem Grade wächst , als der 
Grundbesitzer sich seiner »Kleinheit« voll bewusst ist. 

Es liegt endlich noch ein anderes Moment vor, weshalb 
es geradezu unmöglich ist, dass die beim ländlichen Grund- 



1) Lindwurm, Eigecthumsrecht und Menachheitsidee im Staate 
S. 437. 
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besitz wirkende, objective Verscbuldungsursache sieb aueb über 
den städtiscben oder bloss industriellen Besitz erstrecke. Wir 
werden an geeigneter Stelle darauf zurückkommen. Die Mah- 
nung der Association dagegen kann erst nach der von uns 
bereits erörterten Ergänzung der Robproduktion durch die 
entsprechende RobstoflFveredlung fruchtbaren Boden finden. 

So gelangen auch wir zu dem Schlüsse, dass die Ursache 
der Nichterfüllung der gehegten Erwartungen nur objec- 
tiver Natur sein kann, und damit hat sieb unsere weitere 
Untersuchung sehr vereinfacht : es ist jetzt schlechterdings kein 
anderer Fall möglich, als dass das eingetauschte Object un- 
fähig ist, die vermöge der Kapitalsanlage etc. berechtigten 
Erwartungen zu erfüllen. 

Aber hiermit sind wir auch auf einem Punkte angelangt, 
wo uns eine Menge der widersprechendsten Fragen entgegen- 
treten: Ist der Grund und Boden Kapital? — und wenn 
nicbt, was sonst ? — Immerwährender Rentenfonds ? — Worin 
ist der Werth des Grund und Bodens gegeben? — in der 
Rente? — was ist die Rente: Grundrente oder Kapi- 
talszins? — oder ist der Werth überhaupt in einem an- 
dern Momente zu suchen? u. s. w. u. s. w. 

Und wenn wir bei den einzelnen Autoren nachlesen , so 
scbreibt Rodbertus als Consequenz seiner Werths- 
theorie: »die Landwirthschaft bedarf nicht Produkt einer 
vorhergehenden Produktion zu Material, sondern beginnt über- 
haupt erst die Produktion ^)«, während wir im Vorhergehenden 
glauben nachgewiesen zu haben, dass ohne eine solche vor- 
hergegangene Produktion heute von einem Ertrag der Land- 
wirthschaft keine Rede sein kann! 

Ferner ^): landwirthschaftliche Grundstücke sind an sieb 
selbst kein Produkt, sondern die landwirthschaftliche Arbeit 
schöpft erst aus ihnen die Produkte. An sich, ohne Röcksicbt 
auf den Ertrag hat also der landwirthschaftliche Grundbesitz 
noch keinen Werth. Kapital dagegen ist selbst schon Produkt, 



1) Rodbertus Ansichten S. 185. 

2) ibid S. 266. 
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hat daher auch schon an sich ohne Bücksicht auf den Ertrag 
einen Werth«. 

Während jeder Landwirth weiss, dass allerdings der Boden 
als Oberfläche unseres Planeten kein Produkt ist, von Men- 
schenhänden geschaffen, die Ackerkrume aber d. i. also jener 
Theil des Bodens, der zur landwirthschaftlichen Produktion 
benutzt wird , ohne vorhergegangenen Arbeitsaufwand , ohne 
fortgesetzte Pflege und Kapitalsaufwand »aus dem Bau 
kommt«, und dann in der Ernte als Produkt nicht einmal 
die Kosten der Saat und Ernte als Arbeits- und Kapitalsauf- 
wand bezahlen kann. 

Es würde die für gegenwärtige Betrachtung bestimmte 
Grenze weit überschreiten, wollten wir auf alle diese Contro- 
versen mit der Gründlichkeit eingehen, wie es nothwendig 
erscheinen dürfte. Wir müssen es vielmehr hier genügen las- 
sen, ohne Rücksicht auf schwebende Streitfragen, den einmal 
eingeschlagenen Weg der Untersuchung zu Ende zu führen. 

Was die Frage betrifft: ob Grund und Boden Kapital sei, so 
wissen wir dieselbe nicht besser zu beantworten, als sie bereits 
schon lange beantwortet ist ^) : Kapi tal ist dasjenige Ver- 
mögen, welchesStamm der Werthentstehung ist. 
Eq ist das Genussvermögen, gleichsam so lange 
es in den Halm schiesst, so lange es als schwel- 
lende K n ospe un d reifende Frucht noch im Wer- 
den ist«. Ferner ebendaselbst^): »Kapital ist auch 
der Grund und Boden, insofern er von Menschen- 
händen für die Erzeugung vorgerichtet ist^)«. 



1) Alb. Schaff le G. L. 2. Aufl. § 44. 

2) ibid S. 100. 

3) Die Ursache, weshalb die bisher existirende landw. Betriebslehre 
ihren Anforderungen nicht genügt, ist auch vor allem darin zu suchen, 
dass man immer drei Hauptgüterquellen angenommen hat, nämlich: 
»Natur, Kapital und Arbeit«. — Erst Frühling geht in seiner 
>Oekonomik« — auf deren Erscheinen im Buchhandel wir immer noch 
hoffen! — von der allein richtigen Ansicht aus, dass die Natur wohl 
producirt, aber nicht wirthschaftlich producirt, dass ferner unter 
unseren Kulturverhältnissen die Aneignung unserer Verfägungsfähig- 
keit über die Natur auf demselben Wege erfolgt , wie die Aneignung 

Bnhland. 5 



66 

Länger muss uns die Frage beschäftigen: worin ist der 
Werth des Grund und Bodens gegeben. 

Darauf bat besonders Rodbertus ausgeführt , dass die 
Rente als das natürliche Einkommen des Grundbesitzes den 
Werth desselben konstituire und dass deshalb auch die Rente 
den Werth alleine bemessen sollte. Er betrachtet als Rente 
immer das, was Lohn und Gewinn vom Ertrage des Grund- 
besitzes übrig lassen und lässt diese Rente mit der Grundrente 
zusammenfallen. Weiter sagt er ausdrücklich: die Pacht ist 
ihrer Natur nach immer Grundrente *) ! 

Wir hätten zunächst darauf zu bemerken, dass das Zu- 
sammengreifen der Pacht und Grundrente nachweisbar nicht 
günstig gewählt ist. Sonst aber haben wir es leider mit dem 
Satze zu thun, dass nach der Logik der Thatsachen der Ge- 
sammtertrag nicht die mit Berechtigung vorausgesetzten Er- 
wartungen (Lohn und Gewinn) zu erfüllen vermag. 

Die übliche Eapitalisation des Reinertrages hat auch sein 
Fragezeichen ; denn, was ist nachweisbar der Reinertrag? Stein 
antwortet darauf wiederholt : »der Reinertrag eines Gutes 
ist gleich der Differenz zwischen Gestehungskosten 
und Marktpreis der Produkte ^) « . Der Marktpreis der 
Produkte wäre da allerdings eine bekannte Grösse; aber wie 
hoch sind die Gestehungskosten? Zu denselben müaste doch 
auch die angewandte Arbeit des Grundbesitzers gerechnet wer- 
den. Aber nach welcher Norm wollte man z. B. die Arbeits- 
leistung bei der Direktion eines Landgutes veranschlagen, wo 
wir es mit Besitzern von den verschiedensten Fähigkeiten zu 
thun haben? 

Doch — das sind wieder Alles nur Abstractionen ! — wie 
verhält es sich denn eigentlich mit der Preisbildung im Leben, 
wo bekanntlich dem Käufer und selbst auch dem üebernehmer 
jeder genauere Einblick auch nur über den durchschnittlichen 
Rohertrag des Gutes mangelt? Darauf antwortet von der 

aller anderen Kapitalien und kennt deshalb als Haupiproduktionsfak- 
toren nur: »Kapital und Arbeit«! — 

1) Rodbertus, sociale Briefe S. 113, Berlin 1851. 

2) L. V. Stein, Drei Fragen des Grundbes. S. 82 etc. 
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Goltz*): »In Zeiten des wirthschaftlichen Fortschrittes steigt 
mit zunehmender Bevölkerung und zunehmendem Wohlstande 
der Preis des Grund und Bodens fortdauernd. Auf diese 
Steigerung rechnet jeder Käufer und jeder Besitzer von Grund- 
stücken. Deshalb pflegt der für Grundstücke geforderte und 
gezahlte Preis im Verhältniss zur augenblicklich erzielten 
Landrente ungewöhnlich hoch zu sein. Wer z. B. ein Gut 
kaufen will, dessen bisherige Landrente auf 3500 Mk. zu ver- 
anschlagen ist, bezahlt dafür etwa 100000 Mk. und zwar 
nicht, weil er eine Landrente von 3V2% für genügend er- 
achtet, sondern weil er mit Sicherheit hofft, dass die Landrente 
in absehbarer Zeit auf 4000 oder 4500 Mk. steigt und damit 
eine 4 oder 4V2 ^Iq Verzinsung des ursprünglich angelegten 
Kapitals eintritt«. 

Also — demnach steigt nicht nur der Preis der Güter, 
sondern auch die Landrente (hier Gutsertrag ^)) mit zuneh- 
mender Bevölkerung und zunehmendem Wohlstande; nur mit 
dem Unterschiede, dass die Landrente erst nach einiger Zeit 
den vorausgeeilten Gutspreisen nachfolgt. Wie aber, wenn in 
Zeiten des abnehmenden Wohlstandes und dennoch zunehmen- 
der (!) Bevölkerung in den Blättern zu lesen ist : »In diesem 
Sommer ist in dem schönen und frequenten oberen Emsthale 
eine auf 65 000 fl. gerichtlich geschätzte Schlossbesitzung exe- 
cutiv um 100 fl. sage : hundert Gulden österr. Währung meist- 
bietend verkauft worden ^) ! Und wenn man die Zahl solcher 
Beispiele aus dem Leben beliebig vermehren könnte!? 

Offenbar, der Mangel aller dieser Untersuchungen liegt 
darin, dass man den einzelnen Menschen viel zu viel als freies, 
selbstherrliches Individuum und viel zu wenig als animal so- 
ciale betrachtet. 

Wir lassen hier zunächst statt weiterer theoretischer Er- 
örterung ein Beispiel aus dem Leben folgen, an welchem wir 
die Vorgänge der Preisbildung für landwirthschaftliche Grund- 



1) V. d. Goltz, Landwirthschaft I. Tbl. S. 647 im Handbuch der 
politischen Oekonomie von Schönberg I. Band 1882. 

2) ibid S. 646, 

3) Yogelsang, Grandentlastung 1880. S. 24. 
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stücke ^) nicht für einen einzelnen Fall, sondern ffir einen 
ganzen Kreis beobachten können , und zwar wählen wir dazu 
die Pfalz. 

Vor Ausbruch des deutsch-französischen Krieges war die 
allgemeine Lage des pfälzer Bauernstandes keines Wegs eine 
rosige zu nennen. Zahienbelege fehlen natürlich; aber es ist 
bezeichnend, dass damals das neue Institut der Gerichtsvoll- 
zieher auf dem Lande in voller Blüthe stand. Da kam der 
Krieg — das Militär — die Einquartierung. Die Leute hatten 
viel zu thun, bekamen aber ihre Leistungen gut bezahlt. Zur 
zwecklosen Verschwendung des Verdienstes war weder Zeit 
noch Gelegenheit vorhanden. Die Circulation des Geldes war 
bis in die letzten Glieder des Volkes eine äusserst lebhafte 
und das naturgemässe Resultat : eine allseitige und nicht un- 
beträchtliche Kapitalniederschlagung. Man hatte damals über- 
flüssiger Weise eine CoUekte für die »durch Einquartirung 
bedrängten Pfälzer« erhoben und dadurch das betreffende 
Comite bezüglich der Verwenduugsfrage in keine geringe Ver- 
legenheit gebracht. Niemand in der Pfalz brauchte Geld, 
die Schuldverpflichtungen waren schon meist während der 
Kriegszeit abgetragen worden. Die Statistik hat es selbst- 
redend nicht der Mühe werth gefunden, von den vorgegangenen 
Veränderungen Notiz zu nehmen; aber ein sicheres und un- 
trügliches Zeichen blieb darin, dass die Gerichtsvollzieher sich 
auf dem Lande allmählich ohne Verdienst sahen und in eine 
grössere Stadt zogen um >Bathsstuben für Rechtsfragen« zu 
eröffnen. Die Pfalz war damals beneidenswerth : keine Schul- 
den — Geld in Ueberfluss! und dennoch fehlte es an Einem 
sehr empfindlich : an Arbeitern. 

Niemand wollte mehr für den alten Lohn arbeiten und 
dennoch konnten die arbeitsbedürftigen Grundbesitzer nicht 
ohne Schaden höhere Löhne zahlen; denn die Erträge waren 
ja dieselben geblieben. Die Felder schlecht, oder gar unbebaut 
liegen zu lassen, wie es thatsächlich an verschiedenen Orten 



1) Wir müssen ausdrücklich hervorbeben, dass unsere Untersuchung 
mit der Preisbildung für städtischen Grundbesitz nichts zu schaffen hat I 
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vorgekommen , konnte auf die Dauer kein errettendes Mittel 
bleiben. Was war zu thun? 

Da kommt Einer, dessen Namen der Geschichte leider nicht 
aufbewahrt ist, auf den Gedanken, seinen Besitz soweit zu ver- 
kaufen, dass er die übrig gebliebene Fläche selber bewirth- 
schaften konnte, unabhängig von den Arbeitern. Geld war 
genug da, die Versteigerung ging ausgezeichnet von statten. 
Das Mittel gefiel! 

Die Grundversteigerungen mehrten sich von Tag zu Tag, 
und bald war es, als ob der Grundbesitz der Pfalz lebendig 
geworden wäre. Es soll vorgekommen sein, dass ein Besitz 
in 2 Jahren achtmal seinen Besitzer gewechselt habe und zwar 
stets unter gesteigerten Preisen! 

Damals war man kurzsichtig genug, diesen scheinbaren 
Aufschwung für vortheilhaft zu halten, und kaum glaubte Je- 
mand in den hohen Güterpreisen etwas Ungesundes erkennen 
zu müssen. Leider ändern solche Annahmen nichts an der 
Thatsache, dass ein missliches Verhältniss zwischen Preis und 
Ertrag über kurz oder lang sich rächen muss. Die glückliche 
Pfalz von damals ist Heute tief verschuldet. Jaeger schreibt 
darüber ^) : »für die bayrische Pfalz gebeu die uns vorliegenden 
Berichte von Landwirthen und mit dem Volk verkehrenden zu- 
verlässigen Männern eine Verschuldung des Grundbesitzes von 
25 — 40®/o an und fügen meist bei, dass die Verschuldung 
zunehme« ! 

Was folgt nun aus diesen Thatsachen für unsere Frage? 

Zuächst wohl, dass im Princip die freie Concur- 
renz unfähig ist, den Werth der Güter im Kauf- 
preis rationell zu bestimmen, und dann: 

dass der subjective Einfluss des Käufers auf 
den Preis der landwirthschaftlichen Grund- 
stücke sich darauf beschränkt: zu kaufen oder 
nicht zu kaufen! 

Ist es aber nicht von öffentlichem Interesse, 
den Preis der Grundstücke nicht üb er jenen Punkt 



1) Eugen Jäger, die Agrarfrage der Gegenwart 1882. S. 184. 
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hinaufgetrieben zu sehen, wo die Rentabilität 
der Eapitalsanlage aufhört? 

Und wenn dem so ist, wo finden wir endlich den 
wahren Werth des Bauerngutes? 

Nun — dass es thatsächlich von öffentlichem Interesse 
ist, die Unfähigkeit der freien Concurrenz in der Preisbildung 
für landwirthscbaftliche Grundstücke zu ergänzen, bezw. zu 
beschränken , dafür brauchen wir hier keine besonderen Ar- 
gumente zusammenzutragen, nachdem es allgemein als eine 
höchst berechtigte Forderung anerkannt ist, besondere Schutz- 
massregeln gegen die Schleuderpreise der unter Subhastation 
zum Verkauf kommenden Landgüter zu ergreifen — nachdem 
die öffentlich rechtliche Bestimmung über die gerichtliche 
Schätzung bei Erbgang überall den passus aufgenommen : >za 
schätzen, dass man dabei bestehen könne« — und nachdem 
ein Hufenrecht in einer ganzen Reihe van Bezirken bereits 
Eingang gefunden — für eine grössere Reihe vielleicht schon 
geplant ist — ein Hufenrecht mit der Bestimmung, dass der 
vorher schon prädestinirte Uebernehmer, das Gut mit einem 
Präcipuum event. bis zur Hälfte des üblichen Gutspreises 
erhalte ! 

Im Princip finden auch wir uns mit dem Hufenrecht im 
Einverständniss d. h. insofern, als man die freie Concurrenz 
für unfähig erklärt, den Werth der landwirthschaftlichen 
Grundstücke im Preise festzustellen ; aber über das Mittel 
selber gehen unsere Anschauungen davon ab. Es ist über- 
haupt, allgemein genommen, wenig Klarheit über die Frage 
nach dem wirklichen Werthe des Grund und Bodens dadurch 
verbreitet worden, dass man solche Bestimmungen zu Gesetz 
erhoben hat. Wir müssen hier einen Augenblick verweilen. 

Stein, der bekanntlich für die Wiedereinführung der 
geschlosseneu Hufe eingetreten, sagt darüber ^): »der Ausgangs- 
punkt soll für uns vor Allem die Tbatsache sein, dass der 
Grundbesitz in ganz Europa mitten in einer Bewegung steht, 
welche nicht blos seine wirthschaftliche Existenz, sondern auch 



1) L. y. Stein, Baaerngut und Hafenrecht S. 4. 
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Alles, was sich an dieselbe in staatlicher und socialer Bezieh- 
ung anschliesst, mit Verderben bedroht. Wir wissen noch 
immer diese Thatsache nicht kürzer und besser zu bezeichnen, 
als indem wir sagen, dass seit einem Menschenalter der Grund- 
besits seinen Charakter verloren hat, und indem er zur Waare 
geworden ist, unfähig wird, in Gesellschaft und Staat zu 
funktioniren. Wir werden an dieser Stelle nicht darauf ein- 
gehen, weiter zu untersuchen, welche Folgen es schon gehabt hat 
und noch haben muss, wenn der gesammte Grundbesitz einer 
Gesellschaft eine Waare, damit ein rein gewerbliches Kapital 
und damit eben den Gonsequenzen der reinen Eapitalsqualität 
unterworfen wird. Wir werden nicht wiederholen , dass die 
unabweisbare Folge davon ist, dass sowie der Grundbesitz nichts 
bedeutet, als die Summe Geldes auf die ich ihn schätze, der 
Besitzer selber mehr oder weniger schnell, unter mehr oder 
weniger günstigen und harten Bedingungen den Besitzern des 
Geldkapitales in irgend einer Weise dienstpflichtig werden 
muss«. Der Kern ist also: Grundbesitz als Kapitalbesitz zur 
Waare geworden! 

Wir haben nun oben bereits ausgeführt, dass wir den 
landwirthschaftlichen Grundbesitz als Kapital betrachten müs- 
sen, weil er als solcher Produkt ist, und wir können uns darin 
nicht beirrt fühlen. Wir haben aber ausdrücklich Verwahrung 
dagegen eingelegt, als ob der Ertrag schlechtweg durch Capi- 
talisation den Werth des Gutes bedeute; denn in dieseni Er- 
trage (Landrente nach v. d. Goltz) ist Arbeitslohn enthalten 
und zwar Arbeitslohn für eine ganz anders geartete Arbeit, 
als man zum Abschneiden der Coupons an einem Kreditpapiere 
nöthig hat. Wir betrachten deshalb den landwirthschaftlichen 
Grundbesitz auch nicht wie ein Kreditpapier, ebenso nicht 
als Geldkapital, sondern als Grundkapital. Eben deshalb 
aber können wir uns auch nicht mit der Forderung befreunden, 
dass der Grundbesitz in Hufen erstarre und damit seine eigent- 
liche Kapitalsnatur, die sich doch in derZugäng- 
lichkeit dokumentirt. verläugne. 

Wir erachten es endlich sogar als eine conditio sine qua 
non, dass die Einführung der kapitalistischen Pro- 
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duktion und ihrer Princip ien in der Landwirthschaft 
erst die Basis abgeben muss, auf der wir den lebendigen 
Fortschritt zum Bessern wagen dürfen und werden. Und falls 
der Ausdruck : » Waare geworden« — nur eine gewisse absolut 
nothwendige Beweglichkeit des Grundbesitzes ausdrücken würde, 
so wüssten wir nicht, was gegen diese Umwandlung Nach- 
theiliges vorzubringen wäre. 

Aber, weil dieses : »zur Waare geworden« in seinem Wesen 
nicht nur unbeeinflusst von der berechtigten Kapitalsnatur des 
Grundbesitzes ist und bleibt, sondern eben dieser eigensten 
Natur diametral gegenüber steht, können wir in voller Ueber- 
einstimmung mit allem bisher gesagten bleiben und dennoch 
mit der Degradation des Grundkapitals zur Waare unzufrieden 
sein. 

Aber — warum ist das landwirthschaftliche Grundkapital 
keine Waare? 

Offenbar , einmal schon deshalb nicht , weil sich die 
Preisbestimmung durch die freie Concurrenz nicht mit dem 
wahren Inhalt seines Werthes zu vereinigen vermag. Und 
die freie Concurrenz vermag das hier nicht zu erreichen — 
während sie es bei Besen und Zündhölzern erreicht — aus 
dem einfachen Grunde, weil das landwirthschaftliche Grund- 
kapital an sich unübertragbar und unvermehrbar ist. Und in 
\ , diesem letzteren Merkmale liegt auch der organische Un- 
' ^ terschied zwischen städtischem und landwirth schaft- 
lichem Grundbesitz. 

Das die rein wirthschaftliche Erklärung. 

Endlich aber ist der Grundbesitz, der in seiner Gesammt- 
heit das Vaterland ausmacht, dasjenige Element, auf dem vor 
allem die Existenz der Staaten aufgebaut ist. Wie ist es aber 
möglich, dass der Grundbesitz, der vorzugsweise das nationale 
Element in der Gesellschaft vertritt, ungestraft in den Strudel 
des internationalen Geldkapitales hineingerissen werde, jeder 
Dauer und jeglicher Stabilität verlustig? — Gewiss bei aller 
berechtigten Beweglichkeit muss dem Grundkapitale das Mo- 
ment der Stabilität, wir dürfen vielleicht richtiger sagen : das 
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Moment der Solidität bewahrt bleiben, und dieses Moment liegt 
für uns in der Wahrheit seines Werthes! 

Das die socialpoli tische Erklärung, warum das 
Grundkapital keine Waare ist und sein kann. 

Und jetzt endlich die Frage: worin liegt also der wahre 
Werth des Grundkapitales? 

Wir antworten: eben weil der landwirthschaft- 
liche Grundbesitz Produkt ist, und weil er des- 
halb Kapital d. h. Grundkapital ist, so hat er 
auch schon an sich, ohne Rücksicht auf den Er- 
trag, seinen Werth^)! 

Gehen wir damit über: 

IT. Zur Aushülfe der heutigen Kapitalsnoth des Grundbesitzes. 

Wenn wir das , was wir im Vorhergehenden über die 
heutige, wirthsehaftliche Lage des Grundbesitzes gesagt haben, 
noch einmal kurz resumiren, so ist als oberster Grundsatz 
festzuhalten, dass die Ursache der zunehmenden Verschul- 
dung der Grundbesitzer nicht subjectiver, sondern objectiver 
Natur ist. Und zwar Hesse sich die Erklärung in der allge- 
meinsten Form dahin zusammenfassen, dass unter dem Einfluss 
einer regel- und zügellosen freien Concurrenz auf die Preis- 
bildung für landwirthschaftliche Grundstücke, die Grundbesitzer 
ihren Besitz, ohne Rücksicht auf den wahren Werth desselben, 
der nur in ihm selber gegeben ist, gegen eine allzuhohe Geld- 
summe erworben haben , und deshalb die sonst mit Berechti- 
gung vorausgesetzten Erwartungen sich nicht erfüllen. 

Wir können daran anschliessend leicht erklären, warum 
die heutige Kapitalsnoth am geringsten auf dem grösseren 
Grundbesitz, schwerer schon auf dem sog. Mittelbauernstand 
und am drückendsten auf dem Kleinbauern lastet. Denn es 
kann ja Niemanden unbekannt sein , dass der Preis für die 



1) Wir müssen diesen Satz in allen seinen Gonsequenzen aufrecht 
erhalten, insbesondere auch, soweit er mit der gesammten Literatur 
der landwirthschaftlichen Tazationslehre in Widerspruch steht. 
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Flächeneinheit der landwirthechaftlichen Grundstücke, bei sonst 
I gleichem, innerem Kapitals werthe, ganz gesetzmässig in dem 
I Grade höher steigt, als der Besitzer eine kleinere Fläche sein 
Eigen nennt. Was ist also erklärlicher, als dass die Ent- 
täuschungen wirthschaftlicher Erwartungen in gleichem Ver- 
hältnisse zunehmen, um so mehr leider in gleichem Verhält- 
niss auch die wirthschaf tliche Unerf ahrenheit 
wächst ! 

Wenn wir nun weiter bedenken, wie das Privatkapital in 
Zeiten wirthschaftlichen Aufschwungs, wo auch immer der 
Grund und Boden besonders mobil wird, dem Grundbesitzer 
gerne nachbarliche Hülfe leistet, um Grundstücke, zu 
deren Eintausch siein Vermögen nicht ausreicht, dennoch käuf- 
lich erstehen zu können — was naturgemäss die Güterpreise 
abermals in die Höhe treibt! — und wenn wir jetzt 
zusehen, wie die wirthschaftlichen Erwartungen 
zu rechtlichen Verpflichtungen werden , die in 
der Hand eines gefühl- und verständnisslosen Gläubigers am 
Termintage keine andere, als eine »bezahlte« Stundung kennen 
— dann können wir hier die Weiterentwicklung der Dinge, 
auch ohne alle Bekanntschaft mit den Thatsachen des Lebens, 
zu Ende denken ; denn es giebt mit eiserner Nothwendigkeit 
jetzt nur noch einen Weg für den seitherigen Grundbesitzer: 
den Weg zum wirthschaftlichen Ruine! 

Aber — es löst sich kein Sandkörnchen vom Felsen los, 
ohne den Felsen nicht auch gerade um dieses Sandkörnchen 
zu schwächen ! Und kein wirthschaftlicher Zusammenbruch 
kann in der volkswirthschaftlichen Einheit stattfinden, ohne 
nicht einen gleichen Theil des socialen Körpers in Mitleiden- 
schaft zu ziehen. Und wenn sich die Subhastationen unseres 
Grundbesitzes in so erschreckenden Zahlen mehren, dann haben 
wir es nicht nur mit einem erschöpften Boden und mit einer 
ausgewucherten Arbeit beim Grundbesitzer zu thuh, sondern 
die Krankheit hat sich bereits so tief eingefressen , dass wir 
Angesichts der Unmenge der »Fragen« kaum den Sitz des 
Uebels mehr zu erkennen vermögen. 

Und speciell die Grund- und Boden&age? — »Nun, die 
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wird dabei ganz merkwürdig vereinfacht, wie zur Zeit des 
römiscben Kaiserreiches, als Nero grinzte über die Entdeckung, 
dass die halbe Provinz Afrika sechs gentlemen angehörte ^) ! 

Man sage nicht, dass ein gleiches Ende der Entwicklung 
bei uns unmöglich wäre — die Zeichen sind schon da, und 
sie sind deutlich genug. 

Der A u f k a u f von ausgewuchertem und deshalb billigem 
Grund und Boden bloss zum Zwecke der Grosskapitals- Anlage 
ist in Preussen bereits der Art gediehen, dass die zur Ueber- 
nahme von Landraths-, Landesältesten- etc. Posten, sowie der 
Selbstverwaltungsämter befähigten Männer immer weniger 
werden, ja dass dieselben an vielen Stellen bereits gänzlich 
ausgiengen ^). Uns selber ist bekannt geworden , dass eine 
Familie, die bereits zu den grössten Grundbesitzern Deutsch- 
lands zählt, laut testamentarischer Bestimmung eine jährliche 
Rente von 80000 Mk. zur Vergrösserung ihrer Besitzungen 
durch Ankauf verwendet. Selbst Dörfer hat mau bereits rasirt! 
Die Gemeinde Gickelhirn in Unterfranken (Bayern) wurde von 
einer Actiengesellschaft nach und nach aufgekauft und die 
Gemeindeflur in einen Gutsbezirk umgewandelt. Auf einer 
Fläche, wo im Jahre 1842 noch 123 Menschen ihre Heimath 
fanden, dürfen heute »16 Seelen« mit der Genehmigung des 
Kapitales verweilen! 

Man überlasse sich nicht dem unseligen Wahne, als ob 
das noch nicht ausreiche, um eine öffentlich rechtliche Action 
zu rechtfertigen, als ob es noch lange Zeit wäre ! denn es ist 
bereits vielleicht die höchste Zeit ! Einem Uebel, das man von 
ferne kommen sieht, ist noch leicht abzuhelfen. Wenn man 
aber wartet bis es da ist, dann kommt oft die Arzenei zu 
spät und es geht, wie die Aerzte von der Lungenschwindsucht 
sagen, dass sie zu Anfang zwar leicht zu heilen, aber schwer 
zu erkennen sei. Wenn sie aber im Anfang verkannt wor- 
den, so sei sie in der Folge zwar leicht zu erkennen, aber 



1) Gladstone bei Lange, Arbeiterfrage 4. Aufl. 1879 S. 175. 

2) E. y. Selchow, Ackersmann, Handwerker und Arbeiter. Breslau 
1882 S. 14. 
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schwer zu heilen ^) ! Niemand aber , der es aufrichtig meint 
mit dem Wohle unseres Vaterlandes, kann wünschen, dass 
die Zeit kommen möge, in der man die verderbliche Wirkung 
eines untergegangenen Bauernstandes recht klar und deut- 
lich erkenne ! 

Und damit drängt sich von selber die Frage auf: wie 
kann dem Uebel abgeholfen werden ? 

Bei unserem wirthschaftsgeschichtlichen Rückblick haben 
wir im Einzelnen verfolgt, wie gerade die Freiheit des Grund- 
eigenthums der, unter den feudalen Schranken zum Stillstand 
gekommenen Kultur um ein Beträchtliches weiter geholfen. 
Aber wir haben auch gesehen, wie die absolute Freiheit in 
ihren letzten Consequenzen den Grundbesitz und damit unser 
Vaterland selber dem Verderben unrettbar und unaufhaltsam 
entgegenflihrt. Werden wir aber deshab die Freiheit des 
Grundeigenthums , auch soweit sie einen berechtigten Kern 
enthält, dem wir einen kulturellen und civilisatorischen Fort- 
schritt verdanken, opfern? Gewiss nicht! denn das hiesse 
den Fortschritt der Erhaltung opfern, und wer würde nicht 
dem ewigen Stillstand gegenüber den Tod selber vorziehen, 
da doch nach diesem immer wieder neue, lebendige Formen 
erstehen ! 

Oder werden wir etwa nur die Hälfte des Grundbesitzes 
dem Stillstände, die andere Hälfte aber der cosmischen At- 
tractionskraft und damit dem Untergänge weihen ? Es bedarf 
vielleicht keines Beweises, dass ein solcher Zustand wahrlich 
nicht wünschenswerth sein kann. Aber worin besteht denn 
eigentlich die Lösung? — Nun — es kann nach dem Voraus- 
gegangenen kaum zweifelhaft bleiben, dass unsere Aufgabe 
hier zunächst darin besteht, in der Freiheit des Grundeigen- 
thums jenen Punkt zu bestimmen, von dem aus 
sie zum Nachtheil der Gesammtheit wirkt. 
Wir werden das am klarsten an einem Beispiele erkennen. 

Ein Güterschlächter hat als vorhergehender Hypotheken- 



1) Macchiavelli bei H. Contzen, Geschichte der socialen Frage 
1879 S. 37. 
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gläubiger ein grösseres Gut erworben, und hat jetzt als Guts- 
besitzer nichts Eiligeres zu tbun, als die ganze Fläche in 
möglichst kleine Parzellen zu zertheilen , um diese dann zu 
verkaufen. Jetzt weiss die ganze Welt, dass der Güterschläch- 
ter ein um so besseres Geschäft macht, als er sein Gut in 
kleineren Parzellen an eine grössere Anzahl Bauern verkauft. 
Wie bezeichnet man nun diesen Gewinn, der dem gewesenen 
»Gutsbesitzer« mühelos zugefallen istP — Man könnte uns 
mit lUnternehmergewinn« antworten; allein, wir wollen nicht 
Zeit und Raum einer leeren Wortfechterei halber verlieren. 

Nach Lange ^) und mit ihm einer ganzen Reihe anderer 
Nationalökononien *) wäre es doch wohl »Grundrente«, oder 
um mit Lange zu reden : »Prioritätsrente!« — denn 
der Gewinn ist zunächst aus der Thatsache entsprungen , dass 
ein Subject unter durchschnittlichen Umständen sich eine be- 
stimmte Grundfläche als Besitz erworben; jetzt aber, wo der 
Werth des Bodens durch die Mehrung der Zahl der Liebhaber, 
also aus rein objectiven Gründen , gestiegen ist , ver- 
kauft hat. 

Der »Werth« des Bodens fällt natürlich auch nach Lange 
immer mit dem Preis desselben zusammen und — »steigt ^) 
nicht durch die auf den Boden verwendete Arbeit, sondern 
durch diejenige Arbeit, welche der nicht besitzende Theil der 
Bevölkerung (Industriearbeiter) über das Aequivalent hinaus 
leisten muss, um überhaupt Antheil an der Produktion des 
Landes zu erhalten«. — 

Aber — wenn unser Güterschlächter gerade Anfangs der 
70er Jahre in der Pfalz z. B. verkauft hat, zu einer Zeit, wo 
dem »nichtbesitzenden Theil der Bevölkerung« für die gleiche 
Arbeitsleistung möglicher Weise der vierfache Betrag gegen 
früher bezahlt worden, während die Arbeiter ihren Antheil 



1) Lange, 'Arbeiterfrage 1879. S. 280 etc. 

2) Die diesbezüglichen Untersuchungen C. v. Vogelsang's socialp. 
Bedeutung der Grundentlastung 1881 S. 9, 10, 11 etc. sind eine immer- 
währende Verwechslung von »historischere und »ökonomischere Grund- 
rente! — 

3) ibid. S. 3U. 
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an den »Produkten des Landes« um den gleichen Preis als 
vorher, bei einem viermal geringeren Lohne erwerben konn- 
ten, ist das dann auch noch Prioritätsrente? — Ohne Zweifell 
denn die Causalität des Gewinnes ist trotzdem dieselbe ge- 
blieben,' nur dass in Wirklichkeit eine derartige Prioritäts- 
rente ^) nicht von dem nichtbesitzenden Theil der Bevölkerung 
gezahlt wird, sondern, wie hier, von den nachfolgenden Be- 
sitzern. Da aber der Werth des landw. Grund und Bodens 
an sich gegeben ist, und das Bodenkapital unter dem Besitze 
des Güterschlächters nicht vermehrt wurde, so ist dieser 
mühelose Gewinn lediglich aus Geldbeträgen entstanden, welche 
die nachfolgenden Besitzer vermöge der freien Konkurrenz 
über den wahren Werth des eingetauschten Grundkapitales be- 
zahlt haben. 

Wenn jetzt alle diese Käufer über genügendes Kapital verfügen 
um den neuerstandenen Besitz baar bezahlen zu können ; dann 
war der ganze Vorgang lediglich : »Aneignung fremden Eigen- 
thumes im Tauschverkehr !« — Wenn aber die Käufer nur 
den wahren Werth der Parzellen bezahlen konnten, dieses plus 
dagegen, um welches vermöge der freien Konkurrenz der Preis 
den Werth übersteigt , als »Restkaufschilliug« inta- 
bulirt wird , dann ist diese rechtliche Verpflichtung nicht auf 
Kredit zurückzuführen, deshalb die gezahlten Zinsen auch nicht 
der Preis für irgend welche Leihe, sondern der Güterschlächter 
hat in seinem Restkaufschillinge einfach ein Recht auf einen 
ganz bestimmten Arbeitsertrag des nachfolgenden Besitzers 
erworben, und wenn einmal schlechte Ernten oder sonstige 
Zufälle den Ertrag der Arbeitsleistung des Besitzers auf sei- 
nem Besitze empfindlich schmälern, den Verpflichtungen gegen 
den RestkaufschilHügsgläubiger deshalb nicht nachgekommen 
werden kann, dann beginnt eine wirthschaflliche Krisis, deren 
natürliches Ende die Zwangsversteigerung ist. 

Auf den ersten Blick erscheint dabei nur der Parzellen- 
käufer benachtheiligt. Wir aber, wenn wir uns der mit ge- 

1) Wir machen wiederholt darauf aufmerksam, dass unsere Unter- 
suchungen sich nur auf den landw. benutzten Grund und Boden be- 
ziehen! — D. V. 
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setzmässiger Regelmässigkeit auftretenden Erschei- 
nung erinnern , dass der landw. Grundbesitz , bei gleichem 
innerem Werthe, pro Flächeneinheit einen um so höheren Preis 
erlangt, als der Besitzer eine kleinere Fläche sein Eigen nennt 

— also mehr materielle Arbeit auf seinem Besitze anwendet 

— und wenn wir uns weiter vergegenwärtigen, welchen mög- 
lichen Einfluss der geringe (übriggebliebene) Lohn für die 
auf eigenem Besitz angewandte Arbeit bei der grossen Masse 
dieses Bauernstandes gegenüber der kleineren Anzahl der In- 
dustriearbeiter und ihrem Arbeitslöhne haben kann und hat, 
dann erscheint vielleicht die Beziehung der sog. Grundrente 
zu dem nichtbesitzenden Theil der Bevölkerung abermals be- 
rechtigt, wenn allerdings auch von einem ganz andern Stand- 
punkte ! — Niemand , der über diese volkswirthschaftlichen 
Zusammenhänge ernster nachdenkt und sich dabei nur der 
schlesischen Weber erinnert, wird diese Dinge unbeachtens- 
werth finden können. 

Aber — vielleicht haben wir gerade damit den Punkt 
gefunden, auf dem die Freiheit des Grundeigenthumes ihre 
Beschränkung erleiden wird und muss! und wenn wir das hier 
genauer bestimmen dürften , so wäre es der Punkt, auf 
dem die Freiheit des Grundeigenthumes be- 
ginnt, der Arbeit zuGunsten desKapitales 
ungerechter Weise von ihrem Lohne zu rau- 
ben und unter dem Schein und Schutz des 
Rechtes tributpflichtig zu machen! Doch — 
wie wollen wir die sich hier anknüpfenden Bestimmungen ver- 
v^irklichen, wenn die Gesetze des unbeschränkten freien Ver- 
kehrs sich als ungenügend gezeigt haben und die Einführung 
der geschlossenen Hufe verwerflich bleibt? 

Nun — vielleicht ist auch hier wieder die goldene Mittel- 
strasse die beste von Allen, und in der Mitte zwischen der 
schrankenlosen Freiheit und dem kulturerstickenden Privilegium 
liegt: die gesellschaftliche Fürsorge! 

Das die Abhülfe, die leicht weiter zu begründen ist. 

Wir haben in unserer Kreditorganisation bereits ausge- 
führt, dass unserer Zeit die praktische Lösung der Frage vor- 
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liege : wie wird das sociale Elrmeiit in das Gruiideigenthum 
hineintragen? Wir haben diese Frage dort theilweise dahin 
beantwortet, dass wir die Solidarhaft der Gemeindemitglieder 
mit ihrem Besitze als ein Postulat der Pflichten des Eigen- 
thumes in Vorschlag brachten. Was wir hier zu fordern haben, 
soll nur die weitere Ergänzung dieses socialen Elementes sein, 
und seinen Inhalt aus jenem germanischen Grundgedanken 
schöpfen, dass im höheren Sinne die Gemeinde mit der 
Gemeindemark eine organische Einheit im 
Baue des socialen Körpers bildet, woraus sich erst 
in der Folge der einzelne Gemeindebürger mit seinem Einzel- 
besitze schält. 

Wohl muss dem Einzelnen auf seinem Besitze jede ge- 
rechte Freiheit der Bewegung bleiben ; denn unter Zwang und 
Knute giebt es keinen Fortschritt der Menschheit! Aber wo 
die Freiheit des Einzelnen beginnt zum Nachtheil der Ge- 
sammtheit zu wirken, wo die Freiheit des Grundeigenthumes 
anfängt, der Arbeit von ihrem wohlverdienten Lohne zu Gun- 
sten des Kapitales zu rauben , d a muss die höhere Ein- 
heit der Gemeinde schlichtend zwischen den un- 
heilvollen Streit der Intressen treten, schlichtend »unter der 
Aegide und nach der Norm des strahlenden suum cuique!« 

Und wie wird eine solche gesellschaftliche Fürsorge wirken ? 

Vergegenwärtigen wir uns einen Güterkomplex, dessen 
letzter Kaufpreis 2 000000 Mk. beträgt, bei einem jährlichen 
Rein-Ertrag von etwa 50 000 Mk. und dessen Besitzer beschlossen 
haben, zur Zuckerrübenindustriewirthschaft überzugehen, wozu 
ungefähr 900 000 Mk. nöthig wären. Diese Summe kann bei 
dem bekannten Kapitalmangel der Grundbesitzer nur gegen 
hypothekarische Verpfändung des Gesammtbesitzes flüssig 
werden. 

Jetzt halten wohl viele diesen Grundbesitz als mit V20 
des Werthes verschuldet. Allein wir wissen, dass in Wirk- 
lichkeit dieser Grundbesitz nur um ^/ag also nicht einmal Vs 
des immanenten Werthes ^) verschuldet ist. Endlich aber hat 



1) Wir führen dieses Beispiel hier aus, auch um für den bekann- 
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die Erfahrung gelehrt, dass diese neue Kapitalsanlage die 
Eigenschaft besitzt, die Produktivität der Arbeit ganz be- 
trächtlich zu steigern. So ist es eine ganz durchschnittliche 
Erscheinung, dass sich dieses aufgenommene Kapital durch die 
gesteigerte Produktivität der Arbeit anscheinend mindestens 
um 15 — 20 ®/o ^) rentirt und deshalb in wenigen Jahren zu- 
rückgezahlt werden kann. 

Der wahre Gutswerth hat sich ausser der Eapitalsauf- 
nahme nur um den Preis der mehr angewandten Arbeit noch 
vermehrt , und repräsentirt an sich etwa die Summe von 
3 200 000 Mk. 

Wenn gleichzeitig die Rente von 60000 Mk. auf etwa 



ten und oft heftig geführten Streit: ob die Schuldenlast von 
dem Werth des landw. Grundbesitzes abzuziehen sei? — 
einige sichere Anhaltspunkte zu bringen. — Unsere Gesetze lassen die 
Schulden bekanntlich consequent unbeachtet, während die 
sog. Agrarier etc. den consequenten Abzug der Schuldsumme for- 
dern. Beides ist unrichtig! — Bei wirklichen Eapitalsaufnahmen, 
also beim eigentl. Kredite, wäre die Schuldsumme nicht nur 
nicht in Abzug zu bringen, sondern sogar zuzuzählen! — Bei Best- 
kaufschillingen und Erbschaftsgeldem und den weiter daraus entstan- 
denen Verpflichtungen aber müsste von Rechtswegen die Schuld- 
summe in Abzug gebracht werden! — Es kann nicht leicht einen 
treffenderen Beweis als diesen für unsere Behauptung geben, dass die 
eigentlichen Grundschulden kein Kredit sind! Andererseits aber ist 
obiger Streit ein Beweis für die Nichtachtung unseres Begriffs: »landw. 
Kredit!?« - 

1) Der allgem. Ztg. f. deutsch. Land- n. Forstwirthe Berlin 1881 
Nr. 72. entnehmen wir dem Rechenschaftsberichte der in Posen im 
Jahre 1878 gegründeten Zuckerrübenfabrik Kujawien, dass als Rein- 
gewinn 1 2 5 % des Actienkapitales erzielt wurde , wovon 9 % 
D i V i d e n d e an die Aktionäre vertheilt worden sind ! — Zur Verbesserung 
der Verkehrswege hat man Haltestellen und Weichen an der Eisen- 
bahn angelegt, ca. 14 Kmtr. schmalspurige Eisenbahn gebaut , ebenso 
von Amsee nach Pakosch eine normalspurige Eisenbahn etc. wobei die 
Landwirthe den grössten Theil der Kosten aufgebracht. — Die durch 
die Auswanderung entstandene L ücke in der Zahl 
der Arbeiter wird sehr empfunden! — Gleich hohe Ren- 
tabilitätsbelege (100 Vo und mehr des Actienkapitales) lassen sich auch 
aus Braunschweig anführen; doch sind solche Zahlen nicht zu genau 
zu nehmen. Nähere Erklärung würde zu weit führen 1 — 

6 
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185000 Mk. gestiegen ist, so ist das nur ein Beweis för die 
gesteigerte Produktivität der Arbeit. Wenn aber uDter der 
unbeschränkten Verkehrsfreiheit des Grundbesitzes dieser Güter- 
complex jetzt einen Preis von 7 600 000 Mk. ^) erlangt , der 
von Jahr zu Jahr sich immer mehr steigert, so ist das nichts, 
als die Steigerung um ein Kapital, das nur deshalb existirt, 
weil seine Zinsen der produktiver gewordenen Arbeit vermöge 
der freien Concurrenz so lange fort und fort abgerungen wer- 
den, bis der Arbeitslohn wieder auf sein Existenzminimum 
herabgesunken und damit gleichzeitig die Eapitalsnoth des 
Grundbesitzes wiedergekehrt ist ! 

Diese unwahre Werthssteigerung des Bodens hört nach 
dem Eintreten der Gemeinde in ihre fiirsorgende Funktion 
auf, die gesteigerte Produktivität der Arbeit kommt dieser 
selber als höherer Lohn zu Gute und es wird dem Fleissigen, 
dem Arbeitsamen nicht schwer werden, sich jene Summe Kapi- 
tales zu erübrigen, die er zur Bestreitung der nöthigen Aus- 
gaben bedarf, dann aber auch, um Grundbesitz ohne Rest- 
kaufschilling und Erbschaftsgeldern im Verkehre zu erwerben, 
und damit wären die Grundschulden, dieman 
fälschlich unterden 1 an d wirt hschaf tlichen 
Kredit zus am menf ass t , für immer aus der 
Welt unserer wi rths chaf tlichen Erschei- 
nungen verschwunden! 

Die formale Durchbildung dieser Gedanken hat, wenn 
obige Sätze feststehen, keine Schwierigkeiten mehr. So ist es 
eine conditio sine qua non, dass Bestimmungen wie : »Grund- 
erwerb nur gegen Baarzahlung« die consequen- 
teste Berücksichtigung finden müssten. Auch die Frage nach 
der Erhaltung des Familienbesitzes in der Familie, wie die 
Erbfolge überhaupt — die wir übrigens nur vom social- 
politischen Standpunkte aus für correkt lösbar erachten ! — 



1) Max Bauer, französ. Wirthschaftsstudien 1880 S. 201 berichtet: 
»Eine Farm in Valenciennes die einen Werth (letzter Kaufpreis!) von 
8000 Dollar hatte, wurde nach 6jährigem Rübenbau um 41,000 Dollar 
verkauft! — Aebnliche Belege auch bei uns in Deutschland in belie- 
biger Anzahl I 
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fügt sich harmonisch in diesen Rahmen. Doch, wir müssen 
diese Gedanken heute verlassen, um im Zusammenhange hier- 
mit den Einfluss der heutigen Lohnshöhe der landwirthschaft- 
lichen Arbeiter auf die landwirthschaftliche Produktion zu er- 
örtern. 

Es kann kaum ein Zweifel darüber sein, dass — wenn 
die imaginären Kapitalstheile bei dem Preis der kleinen und 
kleinsten landwirfchschaftlichen Grundstücke wegfallen, damit 
also der an sich ungerechte Theil der rechtlichen Verpflich- 
tung der Arbeit dem Kapitale gegenüber verschwindet — die 
auf dem Boden angewandte Arbeit sich besser bezahlt und 
zwar nicht nur im Einzelnen, sondern in der Gesammtheit 
und dass deshalb auch die landwirthschaftliche Lohnarbeit in 
ihrem Preise steigt, und zwar künftig steigt in gleichem Ver- 
hältnisse, als sich die Produktivität der Arbeit mit dem An- 
wachsen des Kapitales und dem Fortschritt der Technik steigert. 

Jetzt könnte aber die Frage gestellt werden, ob dieser 
gesteigerte Preis der landwirthschaftlichen Arbeit nicht etwa 
als Vermehrung der Produktionskosten nachtheilig wirken 
könnte? 

Wir werden nun dabei nicht erst den schon oft venti- 
lirten Einfluss der Arbeitszeit, wie der gesteigerten Consumtion 
auf die Energie der Arbeit und damit auf die Kosten der Ar- 
beitsleistung an sich betrachten, wir wollen auch gar nicht 
an die sprichwörtlich gewordene Energielosigkeit unseres land- 
wirthschaftlichen Durchschnittsarbeiters erinnern, sondern ledig- 
lich die heutige Lohnhöhe für landwirthschaftliche Arbeiter 
im Zusammenhang mit der landwirthschaftlichen Produktion 
mit wenigen Worten gedenken. 

Wir wollen endlich nicht die Sachlage bei Latifundien- 
besitz im nordöstlichen Deutschland untersuchen, welcher übri- 
gens schon Rodbertus ^) und nach ihm von der Goltz ^) 
Aufmerksamkeit geschenkt, sondern lediglich die Dinge, wie 
sie sich im südwestlichen Deutschland, also bei der relativ 

1) Zur Erkl. u. Abh. d. h. Kreditn. d. Grdbes. IL Bd. S. 179 eben- 
so B. Ansichten von Th. Eozak 8. 304, 305. 

2) V. d. Golz, Die ländl. Arbeiterfrage, Königsberg 1874. 
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günstigsten Yertheilung des Grundbesitzes, gestalten, als Object 
für unsere Betrachtung herausgreifen. 

Thuen wir das, so kann es wieder gar nicht zweifelhaft 
sein, dass unsere Untersuchung nur den Verhältnissen des sog. 
grösseren Grundbesitzes gilt, weil der Landwirth, soweit er in 
seiner Wirthschaft mit seinen eigenen materiellen Arbeits- 
kräften ausreicht, den Werth derselben fast unbeachtet lässt 
und deshalb auch mit seiner Arbeitsverwendung absolut nicht 
ökonomisch verfährt. 

Für den sog. grösseren Grundbesitzer aber, der nach un- 
serem Dafürhalten dort beginnt, wo die Summe der auf dem 
Besitze angewandten Arbeit eine solche Grösse erreicht, dass 
die ökonomische Anstellung der Arbeitskräfte die volle Thätig- 
keit des Besitzers als immaterielle Arbeit in Anspruch nimmt, 
hat das Gesetz der Oekonomie der Kräfte einen viel bedeu- 
tungsvolleren Inhalt, als vielen bewusst sein dürfte. 

Nach eben diesem Gesetze lässt sich bekanntlich die Ar- 
beitsleistung in der Landwirthschaft je nach der Art der 
Kräfte, welche dabei vorherrschend in Action treten, in drei 
Hauptkategorien theilen und zwar in Handarbeit, Gespann- 
arbeit und Maschinenarbeit, wobei die Kosten der Arbeitsein- 
heit (Kilogrammeter) im ersteren Falle am höchsten, im letzteren 
am niedrigsten stehen. 

In richtiger Consequenz müsste also aus wohlerwogenem 
eigenem Interesse der grössere Grundbesitzer alles, was er mit 
Gespannen verrichten kann, nicht mit der Hand schaffen lassen, 
und wo Maschinen arbeiten können, wieder an Gespannen 
sparen. Es müsste dieser Grundsatz um so mehr beachtet 
werden, als die Oekonomik der Zeit, die bekanntlich oft Geld 
ist, wieder gerade auf diese Weise ihre correkteste Beachtung 
findet. 

Vom Standpunkt der Theorie dürfte gegen all das kaum 
ein Zweifel vorzubringen sein; anders die Praxis. 

Unter normalen Zuständen, die bekanntlich die Abstraction 
immer zur Voraussetzung hat, d. h. also in guten Jahren und 
bei günstiger Witterung, wo schliesslich jeder Landwirth sein 
kann, lässt sich das alles auch so leidlich durchführen. Der 
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Bauer sagt bekanntlich mit sehr richtigem, nationalokonomi- 
schem Gefühle: »das Wetter hilft schaffen!« 

Bei ungünstiger Witterung aber , wo die Arbeit sich ge- 
rade um so mehr in bestimmte kurze Perioden zusammendrängt, 
ändert sich die Sache. Die kleineren Bauern, aus welchen sich 
die landwirthschaftlichen Arbeiter rekrutiren, und von denen 
ein Jeder auch etwas zu ernten hat, wissen ganz genau, dass die 
Ausnützung der günstigsten Zeit zur Arbeit auf ihrem Besitze 
sich besser lohnt, als der geringe Tagelohn in fremdem Dienste 
ausmacht. Der Gutsbesitzer kann deshalb erst, wenn die Bauern 
mit ihrer Arbeit zu Ende sind, auf ihre Unterstützung hoffen, 
die er trotz Maschinen und Gespanne ein für allemal nicht 
entbehren kann. 

Aber mittler Weile sind die wenigen Tage Sonnenschein 
vorüber und die Ernte leidet unter der Ungunst der Witterung 
so empfindlichen Schaden, dass dem gegenüber die Bedeutung 
der amerikanischen Goncurrenz ganz und gar verschwindet! 

Und wie kann man sich aus dieser verhängnissvollen 
Lage retten? 

Der Erfahrene weiss, dass es sich heute bei der Arbeits- 
eintheilung in der Gutswirthschafb leider weniger um die Ver- 
wirklichung der Oekonomie der Kräfte, als vielmehr darum 
handelt, ein bestimmtes Gontingent von Lohnarbeitern das 
ganze Jahr hindurch beschäftigen zu können, um dann, wenn 
man ihrer Kräfte bedarf, nicht ganz verlassen zu sein. Die 
Summe, welche auf diese Weise verschwendet werden muss, 
ist oft erschreckend gross ; aber immerhin noch kleiner , als 
der im anderen Falle zu erwartende Schaden! 

Es giebt noch ein, vielleicht weit besseres Mittel, und 
das bestände darin: die Arbeit soviel hoher zu lohnen, dass 
der Kleinbauer des Werthes seiner Arbeitskraft bewusst werde, 
die er jetzt noch ohne alle ökonomischen Grundsätze auf 
seinem zerstückelten Kleinbesitz verschwenden darf und dabei 
von den Früchten seiner Arbeit auf eigenem Besitze mehr 
erntet, als er bei der heutigen Lohnhöhe verdienen könnte. 
Die natürliche Folge davon wäre : Minderung des Kleingrund- 
besitzes zu Gunsten des mittleren Besitzstandes! 
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Eine andere Forderung müsste aber dabei noch Berück- 
sichtigung finden: wir meinen die Mobilisirung der Arbeit, 
die nach dem Ausspruch des grossen Statistikers Engel, das 
grösste Kapital eines Volkes ist! 

Wir dürfen diese Dinge, womit nur gezeigt sein sollte, 
dass eine Steigerung des Preises für landwirthschaftliche Ar- 
beiten gerade aus ökonomischen Gründen heute schon einiger- 
massen zum Bedürfniss geworden ist, hier nicht weiter ver- 
folgen, um zum Schlüsse nur noch einige Worte der Frage 
nach dem Bauerngut der Zukunft zu widmen. 

Stein sagt darüber ^) : »Wir werden davon ausgehen 
können, als Bauerngut vier Kategorien aufzustellen, die, wie 
wir meinen, weder von der Verschiedenheit des Reinertrags 
und seiner Abschätzung noch von dem umfang des Besitzes, 
sondern von den Bedingungen ihrer selbständigen Bewirth- 
schaftung abhängen. 

Die erste würde soviel Grund umfassen, als zum Halten 
von zwei Pferden und etwa vier Kühen nothwendig ist. 

Die zweite würde etwa auf dem Halten von vier Kühen 
beruhen. 

Die dritte auf dem Halten von zwei Kühen. 

Die vierte wäre ein Gartenland von mindestens V4 Joch.« 

Bei Streitigkeiten will derselbe Autor für die kleinere 
Hufe entschieden wissen. 

Wir müssen gestehen, dass wir — von allen Einzelheiten 
abgesehen — die relative Berechtigung dieser Vorschläge nur 
im Zusammenhang mit dem geforderten Hufenrecht zu er- 
kennen vermögen. Denn : wenn auch unbestreitbar mit der 
Vertheilung des Grundbesitzes in lauter Latifundien der Un- 
tergang des Staates besiegelt ist; wenn auch Plinius Mahn- 
wort: »latifundia perdidere Italiam !« in der Geschichte der 
Völker ewig seine ernste Wahrheit behält, so dürfte doch 
ebensowenig eine Meiuungsdiflferenz ernstlich darüber bestehen 
können, dass die Vertheilung des Grundbesitzes in lauter kleine 
und kleinste Bauerngüter der Zukunft nicht vorbehalten bleibe. 



1) L. V. Stein, Baaerngut und Hafenrecht S. 11. 
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Das, was das Ziel der germanischeu Geschichte ist, kann 
nur etwas Vollkommeneres, etwas Unabhängigeres sein! was 
aber die Unabhängigkeit unseres heutigen durchschnittlichen 
Bauernstandes betrifft, so besteht diese leider nur in der Ab- 
hängigkeit! Es ist überflüssig, dem nur einigermassen in diese 
Verhältnisse eingeweihten Belege dafür beizubringen. 

Wir sind überhaupt der Meinung, dass es gar nicht die 
Aufgabe unserer Agrarreform sei, die Ausdehnung des künf- 
tigen Bauerngutes formal zu bestimmen, oder gar schon den 
Plan der künftigen Grundbesitzvertheilung — und sei es auch 
nur für die Hälfte der landw. benutzten Bodenfläche — jetzt 
schon am grünen Tische aufzuzeichnen; denn es ist ein ganz 
zweckloses Bemühen, dem kulturellen Fortschritt und der durch 
ihn bedingten Gestaltungen, für die Zukunft die besten Wege 
mit prophetischem Geiste vorzeichnen zu wollen. 

Die Aufgabe der Agrarreform besteht unseres Erachtens 
vielmehr darin, in das Leben der wirthschaftlichen Gestaltungen 
das richtige Ferment hineinzuwerfen, damit sich die relativ 
beste Vertheilung des Besitzes s. z. s. mit Naturnothwendig- 
keit von selber vollziehen muss. Wir sind uns keinen Augen- 
blick darüber unklar, dass bei dem Verkehr der Grundstücke 
nur nach ihrem inneren Werthe, es Niemand einfallen wird, 
sich Latifundien zusammenzukaufen, wie andererseits bei dem 
aus demselben Grunde sich immer steigernden Arbeitslohne 
die kleinen und kleinsten Bauerngüter mehr und mehr zu 
solchen Wirthschaftscomplexen zusammenschmelzen werden, 
bei deren Bewirthschaftung sich das Gesetz der Oekonomie 
der Kräfte am vollkommensten verwirklichen lässt. 

Und wenn wir hier innehalten und auf die inhaltsreiche 
Vergangenheit unserer germanischen Geschichte zurückschauen, 
die, wie wir alle glauben, einstmals mit möglichst gleicher 
Grundbesitzvertheilung unter die freien Männer der Mark be- 
gonnen, und wie gerade auf dieser Besitzvertheilung der Staat 
auf felsenfester Grundlage gebaut war! Wie dann mit der 
Trennung der staatlichen Funktionen auch verhältnissmässig 
die Ungleichheit des Grundbesitzes sich ausbilden musste, um 
nach der Gründung der Universität Bologna noch einmal die 
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Schroffeste Form in der Ungleichheit vor dem Rechte zu zeigen ; 
aber um auch gerade damit ihre innere Berechtigung mehr 
und mehr zu verlieren, bis wir die letzten Trümmer vor kaum 
einem Menschenalter hinweggeschaffen sahen ! Und wenn wir 
uns endlich erinnern, wie gerade von der Freiheit des Grund- 
eigenthumes an, soweit die Entwicklung der Dinge eine all- 
gemein vortheilhafte blieb, die Bewegung des Grundbesitzes 
unverkennbar die Vermehrung selbständiger Wirthschaftscom- 
plexe zeigte, wäre da unsere Meinung vielleicht widersinnig, 
wenn wir den heute durchschnittlich zum angehenden Gross- 
grundbesitz gerechneten Wirthschaftscomplex als das >Bauern- 
gut der Zukunftc betrachten? 

Aber wenn auch die sich ereigneten Thatsachen noch 
wenig bestimmt für unsere Auffassung einzutreten scheinen, 
und wenn auch das Ziel der Vertheilung des Grundbesitzes 
sich zugegebener Weise nur unklar erkennen lässt — eins ist 
gewiss und steht mit lapidarer Schrift auf allen Blättern der 
Geschichte geschrieben: 

»Der Arbeit ihren Lohn! das ist der Weg 
>zum Wohl der Staaten, wie zum kulturel- 
>len und civilisatorischen Fortschritt 
»der Menschheit !€ 

»Suum cuiquelt 



Agrarpolitische Vorschläge 



auf Grund 



unserer geschichtlichen Rechtsbildung. 



Bnhland. 



Der Versuch einer gründlichen Besserung unserer deut- 
schen Agrarverhältnisse scheint uns zweckmässig seiner Sub- 
stanz nach in zwei Haupttheile zerlegt. 

Zunächst bleibt es wohl eine rein socialökonomische Auf- 
gabe : aus der Lagerung der Verhältnisse heraus die concreten 
wirthschaftlichen Erscheinungen zu analysiren und darnach 
die unmittelbaren Ursachen des Uebels nebst der Mittel zu 
deren Abwendung aufzustellen. — Eine Vorbedingung, der 
wir in unserer Auslassung über »Begulirung der Grundschul- 
den« (Vgl. Heft II. d. J. ß. Ztschr.) gerecht zu werden ver- 
suchten. 

Dann aber wäre es eine überwiegend juristische Aufgabe, 
die in Frage stehende Lösung des Problems als eine noth- 
wendige Weiterbildung unseres Rechtslebens zu erfassen und 
die bei der bloss ökonomischen Untersuchung sich ergebenen 
positiven Erkenntnisse benutzend, im Anschluss an unser Rechts- 
system die Formulirung der Rechtssätze einheitlich durchzu- 
führen. — Ein Erforderniss, das uns im Nachfolgenden zu be- 
schäftigen haben wird. 

Ohne nun auf die naheliegenden Vortheile einer solchen 
Behandlung socialer Probleme — wodurch mit der Selbstän- 

7* 
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digkeitssicheruDg der Bechtsidee unter gleichzeitiger Bestäti- 
gung des speculativen Denkens durch die auf inductivem Wege 
gewonnenen Resultate die höchstmöglichste Garantie f&r die 
Richtigkeit des Weges geboten wird — näher einzugehen, 
haben wir hier die Frage über die Methode der Rechtsbildung 
zu erörtern, deren Inhalt keineswegs abgeschlossen vor uns 
liegt. 

In der Wissenschaft finden wir heute ein Verfahren, das 
eine höhere Läuterung und Durchbildung der Rechtsbegriffe 
und gegebenen Rechtssätze in deren Beziehung zur Totalität des 
juristischen Körpers erstrebend, sich mit dem Namen >juristi- 
sche Construction« belegt. Aber so wichtig auch diese Art der 
juristischen Production nach verschiedenen Seiten sein mag: 
den eigentlichen grossen Lebensfragen wird man auf diese Weise 
schon deshalb nicht nahe kommen,- weil nur aus den Rechts- 
sätzen, wie sie sind, niemals die Rechtssätze folgen können, wie 
sie sein sollen. Und so bildet sich denn, ganz unabhängig von 
dieser Theorie, in der Praxis augenblicklich mehr und mehr 
eine Richtung aus, welche, die höhere Einheit der Rechtsidee 
vollständig missachtend, auf den Begriff eines positiven Rechtes 
der älteren Auffassung zurückgreift, ohne jedoch deren natur- 
rechtliches Compliment beizubehalten. 

Für diese neueste Betrachtungsweise verschwindet — von 
der theoretischen Seite betrachtet — schliesslich die Rechts- 
idee hinsichtlich ihres Inhaltes in der Nützlichkeitsidee und 
hinsichtlich ihrer Wirksamkeit in der Machtidee. Damit aber 
ist der Rechtsgedanke an seiner Wurzel bedroht. Nach den 
practischen Erfolgen beurtheilt, finden wir, bei einer ausser- 
ordentlich productiven Thätigkeit, mit einem enormen Auf- 
wand von Gelehrsamkeit für jeden einzelnen Fall ein an sich 
bewundernswerthes Vertiefen in die Spezialmaterien. Allein: 
die für den Einzelnen in ihrer endlichen Gesammtheit gerade- 
zu unübersehbaren und das Gefühl eines Mangels an princi- 
pi eller Continuität vergeblich betäubende Materialshäufung 
lässt nothwendig, wie auch thatsächlich, ungelöste Widersprüche 
zurück, so dass das schliessliche Resultat der gesetzgebenden 
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Thätigkeit bis jetzt weder die juristische Praxis zu befriedigen 
noch dem wirthschafblichen Leben zu genügen vermochte. 

Wenn also »die yielhundertjäbrige Entwicklungsbahn der 
naturrechtlichen Ideen mehr als ein nichtiges Spiel mensch- 
licher Einbildungskraft sein — das Verdienst der historischen 
Rechtsschule ein höheres, als die blosse Negation des Natur- 
rechts ^) bleiben« — und die dem gesellschaftlichen Leben un- 
entbehrliche Selbständigkeit der Rechtsidee wieder zurückge- 
geben werden soll , um mit der Wiederaufnahme der Conti- 
nuität unseres Rechtslebens, dem so nöthigen Ausgleich der 
Disharmonie in dem heutigen Ineinandergreifen von Recht, 
Staat und Wirthschaft erfolgsgewiss entgegenzuarbeiten, so 
wird es wohl Noth thun, eine den Anforderungen besser 
entsprechende Methode der Rechtsbildung zu ermitteln. Deren 
Grundsätze glauben wir nun in einem geschichtlichen Rück- 
blick auf die Methoden unserer Rechtsbildung gewissermassen 
schon von selber gegeben. 

Zu Beginn unserer Geschichte, in der sog. Jugendzeit des 
deutschen Volkes finden wir mit der unmittelbaren und un- 
getheilten Volksschöpfung und Volksthätigkeit auf allen Ge- 
bieten, auch das Recht und seine Erzeugung als das gleich- 
massige Besitzthum des noch ungespaltenen Volkes. Eins 
mit dem Leben wird und wächst es durch die fast nach Art 
einer Naturkraft zeugende Volkskraft aus dem gemeinsamen 
Gefühle der inneren Zwecke , welche in der Natur der Ver- 
hältnisse liegen ^). Das Product eines unbewussten oder doch 
nur halb bewussten Schaffens umgiebt noch die durch das 
Herkommen geheiligte Ordnung, der Schein des Wunderbaren 
und Göttlichen. 

Mit der fortschreitenden Kultur und mit der als unmit- 
telbar geschichtliche Folge erzeugten einheitlichen Verkettung 



1) Gierke, Johannes Althasius und die Entwicklung der natur- 
rechtlichen Staatstheorien S. 317. 

2) Trendelenburg, Naturrecht auf dem Grunde der Ethik 
S. 81. 
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der Einzelkräfte in der Gesellschaft kommt es mehr und mehr 
zu einer Trennung und relativen Verselbständigung der Punk- 
tionen des Volkslebens. Mit der Abfassung der Volksrechte 
in den concreten Buchstaben beginnend, entwickelt sich aus 
der unmittelbaren Bechtserzeugung des Volkslebens im Ge- 
wohnheitsrechte eine bewusste und auf Reflexion begründete 
Rechtsbildung in der Gesetzgebung. An Stelle der Volksge- 
sammtheit tritt der Juristenstand. Unter der Herrschaft der 
theokratischen Gesellschaftslehre, wie überhaupt unter dem 
Einflüsse der gleichzeitig zur sorgsamen Pflege gelangenden 
Philosophie stellt sich den augenblicklich geltenden Rechts- 
sätzen, dem sog. positiven Rechte, eine als ideales Entwick- 
lungsziel betrachtete, selbständige Rechtsidee, das sog. Natur- 
recht, gegenüber und dictirt dieser Art eine Bewegung, die 

— immerhin im Dienste der immanenten Entwicklungskräfte 

— zunächst auf den Hobbes* sehen Absolutismus zusteuernd, 
schliesslich in der declaration des droits de Thomme ihren 
naturgemässen Abschluss findet. 

An Stelle dieser damit abgelebten naturrechtlichen Rechts- 
auffassung tritt mit der historischen Schule der Begriff eines 
einheitlich als positive Lebensäusserung eines organischen Ge- 
meinbewusstseins emanirenden Rechts. Der Anerkennung 
dieses Begriffes folgte die Wiedermitwirkung des Volkes neben 
dem Juristenstande bei der Rechtsbildung. Die Methode die- 
ser Rechtsbildung aber — und damit gelangen wir zur Be- 
antwortung unserer oben aufgestellten Frage — ergiebt sich 
aus folgendem, mit dem Vorausgegangenen unmittelbar zu- 
sammenhängenden Raisonnement : 

Die Basis, auf der die Weiterbildung unseres Rechtes 
vor sich zu gehen hat, ist ziemlich radical zu Gunsten des 
einseitigen Individualismus bearbeitet, und es besteht, nebenbei 
bemerkt, kein Grund, dem zu Folge dieser Zustand zu be- 
klagen wäre ! Im Effect handelt es sich also zweifelsohne um 
eine aufbauende Thätigkeit zu Gunsten des Socialismus. In- 
sofern nun diese in Frage stehende Rechtsbildung nicht etwa 
die momentane Willensäusserung der heute lebenden Gene- 
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ratioD, also auch niemals einfach das Product einer kurzsich- 
tigen Interessenvertretung, sondern vielmehr die positive Le- 
hensäusserung eines Gemeinwesens ist, das eine mehr als tau- 
sendjährige Geschichte hinter sich weiss und dessen grundlegende 
Rechtsentwicklung vielleicht für eine viel tausendjährige Pe- 
riode unserer Zeit augenblicklich anvertraut ist, so kann der 
selbständige Kern der Rechtsidee und damit die Gontinuität 
der Rechtsentwicklung schlechthin in nichts anderem bestehen, 
als in der Beibehaltung jenes Fundamentalprincips , welches 
wir in dem prosperirenden Verlaufe der abgeschlossen vor 
uns liegenden Geschichtsperiode als zu Grunde liegend erkennen. 
Dieses Princip muss für unsere aufbauende, gesetzgebende 
Thätigkeit zum constructionellen Mittelpunkt erhoben werden, 
um welchen sich die als berechtigt erkannten und ermittelten 
Forderungen einheitlich zu gruppiren haben. 

Zur Ermittlung dieses Fundamentalprincips wird es sich 
sowohl der Natur der Sache halber als auch der Verschieden- 
heit der Rechtserzeugung wegen um eine Combinirung der 
Rechtsgeschichte mit der Geschichtsphilosophie handeln, und 
zwar wird die philosophische Betrachtung auf jeder histori- 
schen Stufe, je nach dem Stande der Entwicklung das Ratio- 
nale aufzufassen haben, um von diesem aus, durch die inwoh- 
nende Idee, das Verständniss der weiteren Ausbildung vorzu- 
bereiten. 

Wir verzichten hier auf eine weiterausgreifende theore- 
tische Begründung dieser Methode, um zu einem unmittel- 
baren Versuche ihrer Anwendung überzugehen, von dessen 
positiven Resultaten alleine wir eine endgültige Rechtferti- 
gung dieser unserer Vorschläge erwarten. 

Die Grandzflge des deatschen Bechtslebens in ilirer g^eschichtliohen 

Entwicklung. 

I. 

Wenn wir im Nachfolgenden jene Zustände zum Aus- 
gangspunkte unserer Entwicklung wählen, wie sie uns Tacitus 
bei dem weitaus grösseren Theile der germanischen Stämme: 
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den königslosen Yolkerscliaften ^) als bestehend aufgezeiclinet 
hat, so ist heute allgemein anerkannt, dass wir die Gesell- 
schaftsbildung des deutschen Volkes ftir damals als freie cor- 
porative Vereinigung zu betrachten haben. 

Unter erwähltem Vorsteher, dem princeps *), dem nur die 
Führung der Verhandlungen obliegt, vereinigen sich die freien 
Volksgenossen zu selbstbestimmter Zeit auf altgeheiligter Statte, 
um den Volksfrieden , das Volksrecht und die Volksgewalt *) 
zu üben. Die Versammlung aller Genossen alleine repräsen- 
tirt das Volk in seiner Einheit, ihr Gesammtwille ist der 
souveräne Wille des Volkes. 

Diese Gesammtheit bildet sich von der Einheit nach auf- 
wärts. Einheit ist zunächst wohl der freie Volksgenosse an 
sich, der mit Weib, Kindern und Unfreien, die in seinem 
mundium *) stehen , selbst wieder eine Vielheit repräsentirt. 
Dann aber das Geschlecht ^) , die Sippe als die älteste und 



1) Nar bei 4en Markomannen, Hermunduren, Gothen, Quaden und 
Skandinaviern werden Könige erwähnt, Tacit. Germ. c. 42. 43. 44. 
Ann. II. 63. XII. 29 ff. 

2) Der princeps als gewählter Vorsteher der Volksversammlung 
auch Gauvorsteher, Gaugraf genannt , verdankt seine Bedeutung dem 
Amte, das er begleitet; ist an sich der Gemeinde und ihrem Willen 
untergeordnet, in seinem Handeln der Gemeinde verantwortlich. Vgl. 
Waitz deutsch. Verfassungsgeschichte I. S. 87, 91, Roth, Gesch. des 
Beneficialwesens S. 7, 19, 32. Eichhorn deutsch. Staats- nnd Rechts- 
geschichte § 418 ff. 

3) Die Vereinigung der freien Volksgenossen als Trägerin des 
Volksfriedens, des Volksrechts und der Volksgewalt, sowie über die 
Souveränität ihres Willens vgl. bes. Gierke, Rechtsgeschichte der 
deutsch. Genossenschaft § 4 S. 29-39. 

4) Das mundium des Hausherrn war ein im Falle der Verschuldung 
oder der Noth selbst durch Veräusserung realisirbares Recht an den 
Personen. Tacit. Ann. IV. 72 lex. Saxon. 65 etc. Spuren noch im 15. 
Jahrhundert. Gierke, Rechtsgeschichte § 3. S. 16. Walter deutsch. 
Rechtsgeschichte § 474, 450—452. welcher nicht in üebereinstimmung 
mit den Quellen das Rechts des Vaters, Kinder bei dringender Noth 
zu verkaufen, als aus dem römischen Recht herübergenommen be- 
trachtet. 

5) Tacit. Germ. c. 7. auch Caesar bell. gall. IV. 22. gentibus cog- 
nationibusque hominum, qui una coierunt^ quantum et quo loco visum 
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natürlichste aller Gesellnngen , aus der sich weiter die cen- 
tene *) und endlich das Volk selbst als civitas ") — die spä- 
tere Gaugenossenschaft zusammensetzt. Ihr Besitz, soweit er 
sich aus den Heerden und der übrigen geriugen Fahrhabe 
bildet, ist individuell, und gehört zu dem Hause des Einzel- 
nen ^). Die geringe gemeinsam besessene Fahrhabe ^), soweit 
uns davon berichtet wird, kann kaum anders als Ausnahme 
bezeichnet werden. Der Boden aber wird von der Gesammt- 
heit besessen, und wie ihn das Volk als das Heer ^) gemein- 
sam erworben, gemeinsam vertheidigt, so finden wir die ein- 
zelnen in derselben Gliederung wieder auf dem Lande ange- 
siedelt *). 

Das Recht des Einzelnen am Boden ist nur das Recht 



est agri attribuunt. Ueber Geschlechtsgenossenschaft des ältesten Hechts 
und ihre Bedeutung Gierke, Bechtsgeschichte § 3, dort weitere Be- 
lege. — Bei den Angelsachsen heisst maeghte ein Land, das die Ge- 
nossen eines Geschlechts od. Stammes wie sie im Kriege Eusammenge- 
fochten und es erobert hatten, so im Frieden zusammenhielten. Waitz 
Yerfassungsgesch. I. S. 45. 

1) Die Hundertschaft, centene, als uralte Friedens- und Bechts- 
genossenschaft von einst rein persönlicher Grundlage, entspricht später 
einem Gebiete, dem pagnus des Tacitus, tritt auch im Heere als be- 
sondere Einheit auf. Gemeiner, die Centene, Waitz Yerf.-Gesch. 
I. S. 32. 36 etc. 

2) Die Gemeinde, Völkerschaft, auch Gaugenossenschaft, nach der 
Anschauungsweise der Römer die civitas als souveränes, staatliches Ge- 
meinwesen. Tacit. Germ. c. 3. 8. 10. 12 etc. Caesar bell. gall. VI. 23. 

3) Schröder, Geschichte des ehelichen Güterrechts S. 8. if. 

4) Die Busse, die nach Tacitus an die civitas fällt — equi, qui 
publice aluntur. In der Geschlechtsgenossenschaft einiges Geräthe ana- 
log dem späteren Gemeindegeräthe in den Weisthümern. Wohl auch 
einige Thiere zum Geschlechtsopfer. 

5) Wie selbst später noch bei den Franken das Volk mit exerci- 
tus identificirt wird, vgl. Philips, deutsche Bechtsgeschichte I. S. 12, 
Waitz Verf.-Gesch. I. S. 32, 36. Urkunden bei Michelbeck, bist. 
Fris. I. 320 sogar: in exercitu Bajovariorum in locis nominantis ein 
Grundstück! ~ Gierke, Rechtsgeschichte S. 30. 

6) Der Zusammenhang der Heeresgli^derung mit der Yolksglie- 
dernng bedingt die gleiche Ansiediung oder Landnahme schon an sich. 
Ueber diesen Zusammenhang selbst noch in späterer Zeit bes. Gierke 
Rechtsgesch. S. 60 dort weitere Belege. 
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der Nutzniessnng, kein Privateigentbum ^). Deshalb besitzen 
wir aus jener Zeit auch keine Spur einer Immobilienvindi- 
kation ^), keinerlei Yeräusserung eines Einzelbesitzrechtes an 
Grund und Boden. Anspruch auf dieses Recht der Nutz- 
niessung hat nur der frei geborene Volksgenosse. Der Fremde 
als Nichtmitglied des Volkes darf, ausser mit Zustimmung 
aller Volksgenossen sich nicht ansiedeln, während der Wider- 
spruch eines Einzelnen ') schon genügt, um ihm selbst diese 
Möglichkeit zu rauben. 

Die Nutzniessung an sich kennt der freie Mann kaum 
anders, als in der Consumtion der auf dem Boden gewonnenen 



1) Dass die alten Germanen ursprünglich kein Sondereigentham 
an Qrund und Boden gekannt, ist am Bestimmtesten ausgedrückt bei 
Caesar bell. gall. IV. 1: privati ac separati agri apud eos nihil est. 
Dann IV. 22: nee quisquam agri modum certum aut fines habet pro- 
prios, sed magistratus ac principes in annos singulos gentibus cogna- 
tionibusque hominum, qui una coiernnt, qnantum iis et quo loco yisum 
est agri attribuunt, atque anno post alio transire cogunt. — Taci- 
tus weiss wohl nichts mehr von einem Ortswechsel, sondern erzählt 
von festen, wenn auch nicht definitiv begründeten Wohnsitzen und 
örtlichen, wenn auch nicht an den Ort gebundenen Genossenschaften. 
Jede Genossenschaft aber hatte von ihrem Gebiet nur einen Theil den 
Gliedern unmittelbar überlassen. G i e r k e, Rechtsgesch. S. 58, Röscher 
IL § 71 if. Selbst in den alten Yolksrechten Belege dafür, wenn wir 
in der lex salica fis. 58 de chrenecmda im Falle unbezahlter Schulden 
nur einen äusserst umständlichen Act zur üebertragung des Rechts am 
Grund und Boden an den nächsten Verwandten finden. Es verträgt 
sich damit unseres Erachtens die Auffassung eines Privateigenthnms 
in keiner Weise! vgl. das alte Recht der salischen Franken von Waitz 
S. 176 ff. über Parallelstellen in den alamannischen und bajuwarischen 
Yolksrechten : Inama-Sternegg, deutsche Wirthschaftsgeschichte 
I. S. 99. 

2) Bethmann-Hollweg, Civil-Prozess IV. 1. S. 489, Inama- 
Sternegg deutsche Wirthschaftsgesch. I. S. 99. 

3) Wollte Jemand in einem Dorfe sich niederlassen, und einer 
oder Mehrere, die im Dorfe wohnten, waren bereit ihn aufzunehmen, 
einer aber widersprach , so hatte er nicht das Recht, sich anzusiedeln 
Wenn er aber gegen den Widerspruch eines oder Mehrerer sich gleich- 
wohl ansiedelte, dann war ein bestimmtes Verfahren festgesetzt, durch 
welches er zum Abzug genöthigt werden konnte. Waitz, das alte 
Recht der sal. Franken S. 124 lex sal. tit. 45. 
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Produkte. Der Ackerbau bekümmert ihn nicht — wie wir 
das vielgenannte agriculture non student übersetzen zu müssen 
glauben — seine Thätigkeit erfüllt sich mit anderen Dingen. 
Ist es nicht Kampf und Streit zu denen er ausgezogen, so 
nehmen ihn die häufig stattfindenden Oenossenversammlungen ^) 
in Anspruch. Ist auch da nichts zu thun und übt er nicht 
seine Lieblingsbeschäftigung, die Jagd % so pflegt er zu Hause 
die müssige Ruhe im Kreise naher Genossen, die Zeit mit 
Kriegsliedern und Heldensagen verkürzend % nicht selten da- 
bei dem Genüsse im Uebermasse ergeben ^). 

Der Ackerbau, der neben den Erträgnissen der Heerden, 
der Jagd und des Fischfangs die Hauptmenge der Bedürfniss- 
befriedigungsmittel des Volkes lieferte, wurde unter Mithülfe 
der Weiber und Kinder vor Allem den Unfreien, den Sklaven 
überlassen *^), deren Sachwerth *) , nachdem mau sie schätzte, 
ihrem Herrn nur in dem Werthe der durch ihre Arbeit er- 
zielten Produkte zum Ausdruck gelangte ^). 



1) Die ungebotene Ganversammlung fand wahrscheinlich mit jedem 
Neu- und Vollmond statt. Doch dauerte es immer mehrere Tage, bis 
die Versammlung vollzählig wurde. Zu diesen regelmässigen kommen 
dann noch gebotene Things und weitere Versammlungen innerhalb 
der Magschaft. Waitz, Verf.-Gesch. I. S. 56, 57, 58, IL S. 417. Nach 
dem alamannischen Gesetze soll dann , wenn der Friede im Lande 
schwach ist, von Sonnabend zu Sonnabend oder überhaupt von 7 zu 
7 Nächten Gericht stattfinden lex. Alam. tit. 36. l und 2. Aehnliche 
Bestimmungen bei den salischen Franken. Das alte Recht S. 144. 

2) Caesar, bell. gall. IV. l — multumque sunt in yenationibus. 
Ferner die Stelle VI. 2L 

3) Tacit. Germ, celebrant carminibus antiquis, quod unum apad 
illos memoriae et annalium genus est ff. c. 15. 17 etc. 

4) c. 22. diem noctemque continuare potando nulli probrum. Femer 
c. 14. 15. 23. 

5) c. 15. 35 ff. 

6) Wer einen Sklaven tödtete, zahlte die Busse von 30 sol. (tit. 
35, 6) ebensoviel wenn er ihn gestohlen (tit. 10, 1). Dieselbe Strafe 
ist festgesetzt wenn der Diebstahl ein Ross oder einen Ochsen betrifft 
(tit 10, 1). So war der Sklave eine Sache und wurde im Rechte dar- 
nach behandelt. Jedes Vergehen gegen den Sklaven kannte keine andere 
Rücksicht, als das Interesse des Herrn. Waitz^ das alte Recht S. 106 ff. 

7) Inama- Sternegg, deutsch. Wirthschaftsgesch. I. S. 145 er- 
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Es hängt gemeinsame Erwerbung und Erhaltung des 
occupirten Landes, Vertheilung desselben zum Gebrauche un- 
ter die als Einheiten bei der Occupation und weiteren Siche- 
rung direct betheiligten Genossenschaften und Bebauung dieses 
gemeinsam als Einheit besessenen Landes durch unfreie Ar- 
beitskräfte miteinander aufs Engste zusammen. Wie umge- 
kehrt die Produktion durch die im Privatbesitz des Einzelnen 
stehenden Arbeitskräfte es trotz aller Genügsamkeit erst 
möglich macht, dass die Sorge für das öflfentliche Wohl den 
Genossen als eine Gesammtvielheit überlassen bleibt. Der 
Grund und Boden aber bildet die Grundlage des Einheitsbe- 
wusstseius ^) der Völkerschaften , in deren socialer Gemein- 
schaft} nichts als der Werth der Persönlichkeit — oder der 
durch die Persönlichkeit garantirte Werth — den Maassstab 
abgiebt für die Stellung und Bedeutung des Einzelnen. 

' n. 

Zwei Ereignisse, von denen das eine sich aus dem deut- 
schen Volke selber herausgebildet, das andere später erst von 
aussen herantrat, sind für die Folgezeit das Kriterion tief- 



klärt das höhere Wehrgeld der Waffen- und besonders der Gold- 
schmiede durch die geringere Zahl dieser Gewerbetreibenden und die 
wenige Verbreitung der Kunst der gewerblichen Technik unter dem 
Volke. Es liesse sich übrigens bei einer anderen Erklärung ebensogut 
von der spärlichen -Menge des hierbei zur Verarbeitung gelangenden 
Bohmateriales ausgehen, um damit zunächst wieder die geringere An- 
zahl dieser Gewerbetreibenden zu begründen , schliesslich aber den 
höheren Schutz solcher Ministerialen mit der grösseren Seltenheit des 
unter ihrer Hand zur Verarbeitung kommenden Rohmaterials und des- 
halb zuletzt mit dem höheren Werthe ihrer gefertigten Produkte in 
Beziehung zu setzen* 

1) Die ethnogonische Sage, die uns Tacitus aufbewahrt hat c. 2: 
— Tuisconem deum terra editum et filium mannum, originem gentis 
conditoresque. Manne tres filios assignant, et quorum nominibus proximi 
oceano Ingaevones , medii Herminones , ceteri Iscaevones vocentur — 
führt die Genealogie der Stämme nicht nur auf einen gemeinsamen 
Vater zurück, sondern verknüpft sie auch gemeinsam mit dem Boden. 
Ueber Tuisco als terra genitus, Sachse, deutsches Staats- und Rechts- 
leben § 4 S. 34. Ueber die Bedeutung der Erde als Symbol im Rechte» 
Grimm Rechtsalterthümer S. 110 ff. 
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einschneidender Veränderungen: es ist die Bildung des ger- 
manischen Eönigthums und die Einfährung des Christenthums. 
Das Eönigthum schon früh bei einzelnen Stämmen unter 
uns unbekannten Verhältnissen entstanden, finden wir es mit 
dem Beginne der Volkerwanderung zum Gemeingut fast aller ^) 
germanischen Volker entwickelt. Anfangs noch wenig von 
der übertragenen Heerführerwürde unterschieden ^) zieht das 
Eönigsrecht, nachdem es einmal zu selbständigem Dasein ge- 
langt ist, von dem Rechte der Volksgenossenschaft ein Stück 
nach dem andern ao sich. Die Volkswahl schwindet vor der 
Erblichkeit und in den öflTentlichen Angelegenheiten des Volkes 
tritt bald an Stelle des noch bestehenden Mitbestimmungs- 
rechtes eine bloss formelle Zustimmung '). Die einst selbst- 
gewählten Vorstände der einheitlichen Genossenschaftstheile 
bedürfen der besonderen königlichen Bestätigung, bis endlich 
ernannte Beamte ^) an ihre Stelle treten. Die genossenschaft- 
lichen Euren auf des Eönigs Anregung noch als lex barba- 
rorum ^) zusammengetragen, werden durch königliche Verord- 
nungen ergänzt und weiter gebildet. Das Eönigsgericht *) 
tritt an die Stelle des Volksgerichtes, und Eönigsbaun und 
Königsfriede zeigen uns die einst souveräne Volksgenossen- 



1) Nur die Sachsen und Friesen widerstehen bis zuletzt noch er- 
folgreich der Einführung des Eönigthums. Erstere übrigens nur in 
der Heimath. In England treten sie sofort unter Königen auf. 

2) ßesonders für aussen stehende Beobachter zweifelhaft. Bald 
König rex, bald Herzog werden die Führer der Kimpern und Teutonen 
genannt, üngewiss bleibt, ob die reges, reguli, subreguli und regales 
der Alamannen bei Ammianus Marcellinus Gauhäuptlinge oder Gen- 
tenare oder Könige sind, vgl. Gierke, Rechtsgeschichte S. 49. 

3) Waitz, Verf.-Gesch. II. S. 90, 105, 421. Gierke ibid S. 52 etc. 

4) So wird bei den Franken der Graf ernannt, ohne dass von einer 
Theilnahme des Volkes dabei die Rede wäre, das Gleiche bei den Ost- 
gothen , den Westgothen , Vandalen , Burgundern und Longobarden. 
Belege bei Waitz, Verf.-Gesch. I. S. 172 ff. 

5) Die Nachrichten der Prologe der Volksrechte beweisen aus- 
drücklich, dass der König nur Anstoss und Sanktion gab, das Volk 
selbst aber durch erwählte Vertrauensmänner die Gesetze zusammen- 
trug. Waitz, Verf.-Gesch. II. S. 81 ff. 

6) Wilda, Strafrecht, a 470. Waitz, Verf..Ge8ch. I. S. 176. 
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Schaft nur noch als Friedens- und Rechtsgenossenschaffc unter 
königlichem Schutze. 

Und doch — wie sehr auch das Rechtsbewusstsein im 
Einzelnen sich verändert haben mag, wir können in diesen 
Umwandlungen an sich kaum etwas anderes finden, als die 
Marksteine des sich erweiternden Gebietes der königlichen Ge- 
walt, dem andererseits ein gleiches Zurücktreten der alten Ge- 
nossenschaft vom Schauplatz des öffentlichen Lebens entspricht. 
Wenn wir aber auch die Ursachen erfassen müssen, die diese 
gewaltigen Veränderungen in unserem Volksleben hervorge- 
rufen haben, dann werden wir wohl von der Annahme aus- 
gehen dürfen, dass jene stillen Kräfte, die zuerst in friedlicher 
Weise das Königsthum gebildet, auch in der Folge weiter ge- 
wirkt, und wie sie so die Umbildung in ihrem Beginne erst 
hervorgerufen und nachher beschleunigt, selber wieder aus 
diesem Prozess die Kräfte geschöpft haben , um ihr eigenes 
Dasein seiner Bestimmung enl^egenzuführen. 

Es spricht mehr als eine blosse Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass das germanische Königsthum nicht nur einem vorüber- 
gehend bestandenen Bedürfnisse seine Entstehung verdankt. 
Und so gewiss auch unter dem Gewirre der sich spaltenden 
dort in einander aufgehenden Völkerschaften die Schaffung 
dauernder grosser Volkseinheiten zu einem Bedürfniss der Zeit 
geworden war, dem gerade das Königthum einzig und allein 
zu genügen vermochte, ebenso gewiss ist es, dass wir für den 
Verlauf der Geschichte nur dann ein befriedigendes Verständ- 
niss gewinnen, wenn wir uns diesem damit beginnenden gross- 
artigen Prozesse parallel einen nicht minder gewaltigen ver- 
gegenwärtigen , die beide in lebendiger Wechselwirkung, ein 
nothwendiges Mittelglied im Laufe der Entwicklung bilden, 
die unsere Kultur aus jenen primitiven Anfängen in den alt- 
germanischen Wäldern zu ihrer heutigen Höhe emporgetragen. 

Vergegenwärtigen wir uns deshalb noch einmal jene Zu- 
stände zur taciteischen Zeit, so finden wir sämmtliche offen t-> 
liehen Rechte und Pflichten an die Vielheit der Genossen ver- 
theilt, deren freie Einung die Gesammtheit gebildet. »Das 
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Genossenrecht ist die Freiheit« , sagt Gierke ^). Aber diese 
Freiheit ist mehr als die blos individuelle Freiheit, mehr als 
die blosse Anerkennung des Individuums von Seiten de» 
Bechtes: es ist zugleich der Anspruch auf eine bestimmte 
Quote der ö£Fentlichen Gewalt. Andererseits selbst eine be- 
stimmte Verpflichtung der Ausübung dieser Befngniss. Die 
Freiheit des Genossenrechts ist weiter keine natürliche, schon 
weil man sie verlieren kann >), dann aber auch, weil sie nicht 
angeboren. Der Freigeborene hat nur einen Anspruch auf 
das Genossenrecht, das ihm thatsächlich erst durch den Willen 
aller Genossen übertragen ') wird. Diese Aufnahme selber 
endlich hat ausser der freien Geburt keine andere Voraus- 
setzung, als die Fähigkeit der Ausübung des Genossenrechts. 

1) »Das Genossenrecht war die Freiheit. Die Begriffe Freiheit und 
Yolksgenossenschaft fielen so sehr zusammen, dass noch später der- 
selbe Name das ganze Volk und den Stand der Freien bezeichnet z. 
B. Franci» Alamannic. Qierke ibid L S. 85. 

2) So beim Spiel, wie Tacitus erzählt c 24: Aleam quod mirere 
sobrii inter seria exercent, tanta lucrandi perdendive temeritate, ut, 
quum omnia defecernnt, extreme ac novissimo jactu de libertate ac de 
corpore contendant. Dann auch als Ausflnss einer besonderen Art von 
Viehleihe vgl. Laveleye, das üreigenthum S. 439 etc. 

3) Uns scheinen die hierhergehörenden Ausführungen bei Waitz, 
Verf.-Ge8ch. I. S. 38. 39. 40. durch das Hereinziehen der Bedeutung 
des Grundbesitzes, wie sie sich erst später gebildet, etwas verwirrt. 
Dnd selbst Grimmas Schlussziehung: »Der Freie ist echten Eigenthums 
Wiig; von diesem Eigenthum hängt dann weiter die Theilnahme an Ge- 
richt und Volksversammlung ab« (Rechtsalterthümer S. 290) passt unseres 
Erachtens nicht fiir die taciteische Zeit. Noch weniger aber können 
wir uns überzeugt fühlen, wenn Waitz, selbst unter Berufung auf Eich- 
horn, Kraut, Savigny etc. einmal zugesteht, dass die Wehrhaftmachung 
allerdings einzelne Rechte, wie Freiheit von der väterlichen Gewalt, 
eine gewisse Selbständigkeit selbst dem Vater gegenüber, mit einem 
Recht an dem Schutz und einem Antheil an der Gemeinde gegeben 
(S. 40), dann aber behauptet, dass der Sohn, so lange er noch nicht 
eigenen Grundbesitz erworben, in dem mundiam des Vaters bliebe 
(S. 39, auch Phillips deutsch. Gesch. I. S. 196, 197.) Die Worte bei 
Tacitus c. 13 sind doch kaum einer mehrfachen Deutung fähig, und 
wenn dennoch der Sohn, so lange er keinen Grundbesitz erhalten, im 
elterlichen Hause verblieb, so ist nach der Wehrhaftmachung sein Ver- 
hältniss zum Vater nur noch ein natürliches, aber kein rechtliches, 
also auch kein mundium mehr. 



104 

Wenn wir also von den zu einer Gesammtheit vereinigten 
Genossen und ihrer durch den Gesammtwillen &rterhaltenen 
Genossenschaft sprechen, dann müssen wir wohl diese Gesell- 
schaftsbildung als freie corporative Vereinigung betrachten. 
Wenn wir aber unter der Gesammtheit des Volkes nicht nur 
die Genossen als exercitales, sondern auch die durch das mun- 
dium oder sonst von dem Hausherrn rechtlich abhängigen und 
selbst als Eigenthum besessenen Personen bei der Gesammt- 
heit mitbegreifen, dann haben wir ein Volk, dessen öffentliche 
Gewalt einer Vielheit von gleichgestellten Genossen ausschliess- 
lich gegeben ist, während der übrige Theil der Bevölkerung 
in mehr oder minder strenger directer Abhängigkeit unter 
den einzelnen Genossen steht, und dieses Volk finden wir 
nach dem kaum vollzogenen Uebergange aus dem Nomaden- 
leben bei dementsprechend ^) noch wenig entwickelter Kultur 
mit wenig Eigenthum. Da treffen die hochkultivirten Romer 
mit den Germanen in engerer Beziehung zusammen. 

Es liegen keinerlei Gründe vor, dass den Eindringlingen 
zunächst eine andere Absicht, als die der Ausbeutung maass- 
gebend gewesen wäre. Aber wie die Geschichte so oft selbst 
den extremsten Egoismus sich dienstbar zu machen weiss, so 
ist es auch ganz undenkbar, dass der in seiner Heimath an 
reiche Genüsse gewöhnte Romane nicht unter den Germanen 
es versucht hätte, sich die zu seiner Bedürfnissbefriedigung 
nöthigen Mitteln auch ferner zu verschaffen so gut es eben 
ging. Das aber ist in ihren Folgen eine bedeutungsvolle Sache. 

In dem Grade, als der Deutsche durch das Beispiel über- 
zeugt ^), in einer qualitativ gesteigerten Consumtion ein er- 

1) Mehrfach von Waitz Verf.-Gesch. I, S. 43, 44 S, bezweifelt, 
sprechen dafür die Nachrichten von S t r a b o VIT, 1, 3 , welcher den 
Völkern jenseits der Elbe den Ackerbau abspricht, and desPlutarch, 
Aemil. Paul. c. 12. Vgl. N i e b u h r, kl. historische Schriften I, S. 363. 
Gierke ibid. S. 54. 

2) So wurde durch Kaiser Probus i. J. 280 der Weinbau am Rheine 
eingeführt. In Bayern schenkt schon Herzog Theodo 680 Weinberge 
an der Donau, üeber Verbesserung der Obstbaumzucht , I n a m a- 
Sternegg D. Wirthsch. Gesch. I, S. 171, 172; ferner Waitz Das 
alte Recht S. 5 ff. Bekanntlich schliessen sich bei Caesar bell. gall. 
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strebenswerthes Ziel erkennt, und gleichzeitig beginnt, die ein- 
flehen Mitteln, mit denen er seine Bedürfnisse seither be- 
friedigt, durch andere zu vermehren , die ihn der Römer ge- 
lehrt, durch Arbeit dem Boden abzugewinnen — in gleichem 
Grade musiste eben durch dieses gesteigerte Bedtlrfniss auch 
das Interesse des Einzelnen an der Bodenkultur sich erhöheu, 
a^<},ererseits aber die Ausübung der öffentlichen Pflichten, wenn 
auch i;iicht als ferner unerfüllbar, so doch in ihrer vollen Aus- 
dehnung als hinderlich empfunden werden, und darin liegt 
die Erklärung, wie selbst bei dem ungebändigten Freiheitsge- 
fühle der ^ten Deutscheu aus den freigeeinten Völkerschaften 
das germanische Königthum auf selbständige, wir dürfen sagen : 
airf natürliche Weise erstanden. 

Der Conflict, in welchen die für den Einzelnen als Pflicht 
bestandene Ausübung ^) des vollen Genossenrechts mit dem 
erwachten Streben, einem gesteigerten Bedürfnisse zu genügen, 
gekommen ist und das daraus resultirende, lästige Empfinden 
war der Keim, dem jener gemeinsame Wille entsprosste, wel- 
cher eilten Gesammttheil der an die Genossen partiell ver- 
theilten öflfentlichen Rechte und Pflichten einem Einzigen 
übertrug und damit ein neues selbständiges Rechtssubject er- 
zeige. 

Darin d. h. in dem eflfectiven Eigenbesitze eines Theiles 
der öffentlichen Gewalt, liegt der principielle *) Unterschied 

2, 15 die Deutschen gegen den römischen Wein ab, während zu Tacitus 
Zeit schon (c. 23) proximi ripae et vinum mercantur! — 

1) Vgl. S. 681 Note 1. Dass diese Versammlungen in der That 
mehr und mehr als eine Last empfunden werden, das bezeugen die 
Straf bestimmungen der Yolksrechte. So die lex Baj. ... et omnes 
liberi conveniant constitutis diebus ubi judex ordinaverit, et nemo sit 
ansns contemnere venire ad placitum. ... Et qui neglexerit venire, 
damnetur 15 solidis (II, 15, 1); ähnliche Bestimmungen bei den Ala- 
mannen Waitz Verf.-Gesch. II, S. 419 ff. 

2) Ueber die yerschiedenen Ableitungen und Begriffsfassungen des 
deutschen Eönigthums und seines Rechtes übersichtliche Zusammen- 
stellnng bei Gierke, Eechtsgeschichte S. 48 etc., welcher den unter- 
schied dahin präcisirt, dass unter Volksbann der Heerführer, unter 
Eönigsbann der König dingt! — Uns erscheint dieser Unterschied 
mehr auf die sequens als auf die causa gerichtet. 

Buhland. 8 
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zwischen dem König und dem erwählten Heerführer oder Gau- 
vorsteher, princeps, der nur mit der Ausübung eines ihm 
übertragenen Amtes betraut war, das mit der Möglichkeit 
der Ausübung für das Heerführeramt nach Beendigung des 
Krieges z. B. in leicht erklärlicher Weise von selber enden 
musste. 

Wenn wir deshalb in der fortschreitenden Entwicklung 
der Kultur gleichzeitig eine Mehrung jener Ursachen erkennen, 
durch die eine Entwicklung des Königthums nicht nur be- 
günstigt, sondern selbst hervorgerufen worden, so dürfen wir, 
ohne unsere Entwicklung zu erschüttern , den Wirren der 
Völkerwanderung auch eine Mitwirkung zugestehen. Denn 
wie dunkel auch die Aufzeichnungen der Geschichte uns über 
die bewegenden Kräfte jener gewaltigen Strömung gelassen: 
wir dürfen in dem dabei laut und lauter gewordenen Rufe 
nach Land ^) ohne Bedenken das Suchen nach einem ertrag- 
reicheren besseren Boden enthalten wähnen, über dessen Exi- 
stenz die von Süden und Westen herangezogenen, genussge- 
wohnten Bx>mer in der Brust des Germanen die Ahnung ent- 
zündet. 

Der Umfang der dem König anfangs übertragenen Ge- 
walt lässt sich in ihrem Verhältniss zu der noch bei der Ge- 
sammtheit der Genossen zurückgebliebenen Macht an einem 
allgemeineren Maassstabe vielleicht am Besten veranschau- 
lichen, wenn wir der Vertheilung der Kriegsbeute gedenken. 

Wir dürfen darin zunächst um deswillen einen gewissen 
Anhaltspunkt erwarten , weil der Krieg für die Germanen 
jener Zeit kaum etwas anderes war, als ein gemeinsamer Er- 
werb, demgemäss auch die Vertheilung des Erworbenen nach 
gleichen Theilen unter den Genossen zu Recht bestanden. 

Die erste Abweichung von diesem Princip wird uns als 
Auszeichnung des Adels ^) berichtet , und als der Ausdruck 



1) Roth, Beneficialwesen S. 22, dort weitere Belege. 

2) üeber secundum dignationem (c. 26) als den Ausdruck eines 
besonderen Verhältnisses, in welchem der Eine zur Gesammtheit stand, 
vgl. Waitz Verf.-Gesch. I, S. 26, 82 und über die Verschiedenheit 
des Wehrgeldes, W i 1 d a Strafrecht S. 368 ff. 
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einer besonderen Verehrung von Seiten der übrigen Genosssen 
erklärt. Nichts hindert Jedoch, diese höhere sociale Werth- 
schätzung überhaupt nicht mit der Person an sich, sondern 
mit der in derselben gegebenen grösseren Kraft und erhöhten 
Tapferkeit ^) in Beziehung zu setzen und so die anscheinend 
ungleiche Vertheilung in volle üebereinstimmung mit dem 
oben genannten Principe zu bringen, nur dass wir uns dabei 
seine schärfere Formulirung: als Vertheilung nach der Summe 
der bei dem Erwerbe beschäftigten Arbeitskräfte zu denken 
haben. 

Wie dem aber auch sei, so viel ist gewiss: dass wir es 
bei der Beutevertheilung zwischen der Gesammtheit der Ge- 
nossen einerseits und dem Könige andererseits ^) mit einer 
vollständig neuen und von dem früheren Rechtsgrundsatz 
principiell verschiedenen Erscheinung zu thun haben. 

Die Halbirung der Beute ist jedoch nur ein Maassstab 
für die königliche Macht zum Beginn ihrer Entwicklung. 
Später finden wir bald einen grösseren Antheil und endlich 
selbst einen definitiven Anspruch auf die gesammte Eroberung ^). 
Zwischen diesen damit bezeichneten Punkten liegt eine lange 
Reihe von Ursachen und Wirkungen, in denen wir die Grund- 
lage künftiger Gestaltungen vermuthen dürfen und es des- 
halb versuchen , aus dieser Entwicklung die verschiedenen 
wirkenden Gewalten in ihrer gesetzmässigen Fortbildung zu 
verfolgen. 

Zunächst müssen wir uns den Fortschritt der Kultur, zu 
welchem wir in der Berührung romanischer und germanischer 
Elemente einen bedeutungsvollen Anstoss erkannt haben, auch 
in der Folge sich stetig weiterbildend und weiterwirkend denken. 



1) So ist nach Tacitus die eingeborene Kraft das erste Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen dem Sklaven und dem Freigeborenen c. 20. 

2) Selbst dann, wenn der König bei dem Feldzug nicht gegen- 
wärtig gewesen, Waitz, Verf. -Gesch. II, S. 543. 

3) Eichhorn, Rechtsgeschichte § 25a. G a u p p , Ansiedlungen 
S. 335. Ueber die daraus sich gebildete absolute Identität der Ein- 
künfte des Königs mit denen des Staates, und das Zusammenfallen 
vonFiscus, aerarium publice und kgl. Privatschatz Waitz Verf. -Gesch. 
11, S. 557 ff. 

8* 
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Und es ist in der That ein grosser Gegensatz zwischen der 
Erzählung des Tacitus ^), der weder von Wiesen wieviel weniger 
von Gärten zu berichten weiss, und den Obstgärten und 
Weinbergen denen die alten Volksktiren ^) einen erhöhten 
Schutz zusichern. Wir müssen aber diesen dazwischen liegen- 
den Fortschritt um so höher anrechnen, wenn wir der primi- 
tiven Werkzeuge gedenken, deren sich die Germanen bei ihrer 
Arbeit bedienten. Besonders nämlich in seiner Bedeutung 
für den Aufwand an Zeit, welche der Bodenkultur gewidmet 
worden. Und darin haben wir den weiteren Gegensatz zwischen 
der jede Bodenbearbeitung verschmähenden Thätigkeit der 
Freien in der ältesten Zeit und dem ausdrücklichen Gebote der 
Sonntagsheiligung der lex Alam und der lex Rajuv ^). Aber 
wir haben noch einen Maassstab für diese Umwandlungen : es 
ist die Betheiligung der Genossen an der Volksversammlung. 

Es liegt von vornherein in der Natur der Sache, dass 
nach der Bildung des Königthums die Versammlung der Freien 
an ihrer Bedeutung verloren hatte, wenn auch zunächst nur 
in sofern , als zur Erledigung der Geschäfte das Erscheinen 
sämmtlicher Berechtigten nicht mehr absolut nothwendig war. 
Gerade in dieser Freiheit der Betheiligung aber gegenüber 
der früheren Pflicht des Erscheinens finden wir die Voraus- 
setzung erfüllt, die uns in der Zunahme oder Abnahme der 
Betheiligung gewissermaassen eine graphische Aufzeichnung 
des Erfolges bestimmter Einwirkungen wiedergiebt, deren Ein- 
fluss den Einzelnen an seine Scholle fesselt. Diese Aufeeich- 
nungen nun sind deutlich genug. 

Anfangs finden wir die Gesammtheit der Genossen noch 

1) Tacit. Germ. c. 26. Nee enim cum ubertate et amplitudine soll 
labore contendunt, ut pomaria conserant et prata separent et hortos 
rigent : sola terrae seges imperatur. 

2) lex aal. tit. 7, 7 — 10. In ihrer ältesten Fassung noch keinerlei 
Erwähnung davon. Waitz, das alte Recht S. 5 ff. Vgl. auch: über 
Güterproduktion und das nationale Erwerbsleben bei I n am a -Stern- 
egg, Deutsche WirthscK-Geach. S. 132—173. 

3) lex Alam. 38, c. 1. lex Bajuv. App. I (LL. III. 335) bei Maurer, 
Einleitung S. 245. Weitere Vorschriften über Sonntagsheiligung bei 
Inama-Sternegg ibid. S. 147. 
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ein Recht ausübend, das in entscheidenden Fragen sich selbst 
über die Autorität des Königs erhebt ^) , was ohne ein voll- 
zähliges Erscheinen und ohne ein energisches Interesse wenig- 
stens zu und an diesen bestimmten Entscheidungen kaum er- 
klärlich wäre. In der Folge nimmt dagegen der Besuch der 
Versammlung stetig ab und zwar zunächst so, dass nur ein 
Theil der G enossen sich regelmässig einfindet, für welche sich 
allmählig das Privileg des Sitzens herausbildet, denen gegen- 
über die unregelmässig erscheinenden mit dem andern Volke 
während der Versammlung stehen ^) müssen. Endlich finden 
wir sogar eine bestimmte Anzahl von Freien ausdrücklich zum 
RichtercoUeg *) an Stelle der alten Volksversammlung ernannt, 
dem ein von dem König beauftragter Gerichtsleiter beige- 
geben ist. 

So gewiss nun auch damit .die erstarkte Königsgewalt 
zum Ausdruck gelangt, ebenso gewiss dürfen wir darin den 
vorläufigen Abschlusss einer Entwicklung sehen, der nicht 
minder ein Bedürfniss der Betheiligten entgegengekommen, 
denn wir hören nirgends von einem Widerstand gegen die 
Einführung als gegen eine, wohlerworbene Rechte verletzende, 
Neuerung. 

Doch diese Entwicklung und Ausbreitung der königlichen 
Gewalt war nicht nur durch ein gleichmässiges Zurücktreten 
der alten Genossenschaft YOjn Schauplatz des öffentlichen Le- 
bens erst möglich geworden , sondern hatte nicht minder zur 
Voraussetzung, dass dem Herrscher auch die Mittel gegeben 
seien , um die in seinem Auftrage einen Theil seiner Macht 
ausübenden Beamten für ihre Dienstleistungen zu vergüten 
und dadurch von sich abhängig zu erhalten. Ein Steuerregal 
bestand nicht. Aber auch die vom Volke alljährlich freiwillig 



1) Gierke, Bechtsgeschiohte S. 51. 

2) Ueber sitzende und etehende Bachinburgen, Waitz Verf.-^jesch. 
II, S. 421, welcher der Meinung ist, dass der Name nur dadurch ent- 
standen, dass die, welche sich unmittelbar an dem Urtheil betheiligen 
wollten, a\if Bänken sassen, während die anderen standen. Nichts 
hindert aber, dieser Vermuthung die unsere entgegenzustellen. 

3) Walter, Bechtsgeschichte § 573, S. 658. 
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dargebotenen Geschenke konnten dazu entfernt nicht aus- 
reichen ^). Dennoch waren diese Mittel vorhanden und zwar 
war es das königliche Recht auf alles eroberte und nicht oc- 
cupirte also dem König gegenüber herrenloses Land *) , er- 
wachsen aus dem Recht auf einen Theil der Beute. Wir 
werden nicht fehlgehen, darin die ergiebigste Quelle könig- 
licher Machtsentwicklung zu vermuthen. 

Anfangs schon dadurch, dass es das Resultat des als ge- 
meinsamen Erwerb betrachteten Krieges fttr die Genossen im 
Ganzen als auch den Äntheil für den Einzelnen um die Hälfte 
verkürzte, gewissermaassen eine Tendenz enthaltend, die von 
dem occupatorischen auf den productiven Erwerb hinführte, 
sehen wir daraus sich Gegensätze erzeugen, die den ganzen 
folgenden Gestaltungen anhaften. Das Königsland war das 
erste, über welches die freie Verfügung einem Einzelnen zu- 
gestanden, sein Besitz war der erste Einzelbesitz an Grund 
und Boden, der König selber der erste Grundherr. 

Die Art und Weise wie der König seinen Grundbesitz 
als Mitbel gebrauchte, um seinen Getreuen sich erkenntlich 
zu zeigen, und umgekehrt diese wieder mit seiner Person zu 
verbinden, war zunächst die Schenkung als Uebergabe zu jus 
hereditarium ^). Sei es aber, dass diese Vergebungen zu erb- 
lichem Eigen als Basis der persönlichen Abhängigkeit der 
königlichen Gunst gegenüber sich bald als zu selbständig er- 
wiesen — wie denn sicherlich das schwache Regiment unter 
den Merowingern und ihre endliche Entsetzung von dem Throne 
durch einen ihrer »Getreuen« nicht ohne tiefe Rückwirkung 
auf das alte rein persönliche Band der Treue geblieben *) — 
sei es dass die Entwicklung selber eine grössere Zahl der per- 



1) W a i t z Verf.-Gesch. II, S. 498, 499. 

2) Diese Unterscheidung ist für die Beurtheilung des Bechts auf 
herrenloses Land nicht unbeachtet zu lassen. Eine wirkliche res nul- 
lius war dieser Grund und Boden nicht! 

3) Roth, Beneficialwesen S. 75 ff. 

4) W a i t z , Verf.-Gesch. II, S. 92. »Es ist ein Ereigniss- von all- 
gemeinster Bedeutung, dass man sich endlich entschliesst^ den letzten 
Merowinger ins Kloster zu schicken.« 
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sonlich mit dem Herrscher verbundenen Gefolgsleute dringend 
forderte, oder — sei es endlich, dass unter dem Einfluss dieser 
beiden Faktoren bei der Art der Vergabung von Königsland 
eine Veränderung dringend geboten schien: Thatsache ist, 
dass sich aus den Schenkungen zu Erbe mehr und mehr eine 
persönliche Leihe herausgebildet, die endlich zum Princip ^) 
erhoben wurde. 

Bevor wir aber hier diese Dinge weiter verfolgen, haben 
wir ausser der culturellen Entwicklung im allgemeinen und 
der fortschreitenden Erstarkung des Königthums im beson- 
dern für diese grundlegende Periode unserer deutschen Ge- 
schichte noch einer dritten und nicht minder einflussreichen 
Macht zu gedenken : nämlich der des Ghristenthums. 

Von aussen an das germanische Volk herangetreten, war 
seine Mission zunächst eine universelle ^). Erfüllt von der 
Botschaft , dass in der Liebe und durch die Liebe zu Gott 
alle Menschen in sich eins und unter sich Brüder , führt 
es mit dieser Idee - der allgemeinen Menschlichkeit auch die 
natürliche Freiheit als Anerkennung der Persönlichkeit und 
damit die ureigenste Kraft den Völkern selbst erst zu. 
Indem es in Uebereinstimmung mit dieser seiner Lehre dem 
Sklaven, der der Sache gleich, sein eigenes Ich wieder zurück- 
gegeben, und von den Früchten seiner Arbeit nur einen Tri- 
but als Zins für den geliehenen Boden verlangte, nicht aber 
seine Arbeitskraft selber besitzen will, führt die Kirche eine 
gewaltige Summe neuer lebendiger Kräfte in die Volkswirth- 
schaft ein, die Entwicklung der Kultur damit beschleunigend ®) 
— noch mehr: indem sie die unfreie Arbeit erhebt zur Selb- 
ständigkeit, aber gleichzeitig mit dem Boden wieder verbin- 
det, setzt sie damit den Markstein *) fest, bis zu dem die Ent- 
wicklung der Dinge vorläufig zuschreiten. 

1) bes. Roth, Beneficialwesen S. 247 ff. 

2) Neuerdings treffend geschildert bei R a t z i n g e r, Volkswirth- 
schaft auf christlicher Grundlage. 

3) lieber den Einfluss der Kirche auf die Verbesserung des Looses 
der Unfreien sowie auf den Fortschritt der Kultur jener Zeit Inama- 
Sternegg ibid. S. 68 ff. 

4) WaitzVerf..Ge8ch.II,S. 156, Walter Rechtsgeschichte § 402 ff. 
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Und auch das Konigthnm, wie es selber der Kirche Schutz 
und Schirm gewesen, ist dieser wieder zu Danke verpflichtet. 
Die Idee der von Gott eingesetzten Obrigkeit schuf für die Be- 
festigung des Thrones in der glaubensbeseelten Brust der Be- 
kehrten ein neues Fundament. Und selbst der Besitz der 
Kirche, der sich aus den massenhaften Schenkungen der Gläu- 
bigen angehäuft , war direct und indirect ^) eine Quelle, aus 
der der König, wenn es Noth that, zur Ergänzung seiner Macht 
geschöpft. Wenn es sich nicht läugnen lässt, dass sich das 
Institut des Beneficiums auffallend spät erst entwickelt, so 
sind g^ade diese Beziehungen nicht zuletzt die Wirkenden 
gewesen. 

So sehen wir die Entwicklung der Dinge unaufgehalten 
und unaufhaltsam vorwärts schreiten, wodurch die alten Zu- 
stände, nach welchen das öffentliche Recht und die öffentliche 
Gewalt einer Vielheit von gleichgestellten Genossen gegeben 
war, während das übrige Volk in mehr oder minder strenger 
directer Abhängigkeit von diesen einzelnen Genossen stand, 
dahin umgebildet worden, dass die Sorge für das öffentliche 
Wohl einer kleineren Minderheit unter der einheitlichen Lei- 
tung des Königs zufallt, während der restirende Theil der 
Altfreien unabhängig, aber auch ungeeint, vor Allem der Pflege 
der Bodenkultur sich gewidmet , während gleichzeitig für den 
übrigen Theil des Volkes mehr und mehr das Recht der Per- 
sönlichkeit zum Durchbruch gelangt. Nur eine Pflicht scheint 
noch als letztes Band die alte Genossenschaft in gewohnter 
Weise zu einen : es ist die Pflicht der Heeresfolge. Und doch 
auch diese ist bereits von Grund aus eine andere geworden. 

Der Kri^, einst nur eine Art gemeinsamer Erwerb und 
als solcher gesucht von den Freien , als ihr eigenster Beruf 
betrachtet, wird unter den Königen bald zur planmässigen 
Eroberung und Behauptung eines Gebietes und für den Ein- 
zelnen aus einem Berufe zur Pflicht der Heeresfolge, die schon 
leise beginnt, auf den häuslichen Erwerb nachtheilig zurück- 
zuwirken. Dazu noch, dass die Möglichkeit : durch Plünderung 



1) R t h , Beneficialwesen S. 380 ff. 
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seine Ausli^en für die Yerproviantirnng und Ausrüstung 
wieder zurückzuerlangen, seltener wird, die Eriegszucht aber 
strenger, die Märsche grösser, die Kriege häufiger *) — und 
die Pflicht der Heeresfolge, die Jeden, qui in hostem non va- 
dit, mit dem Bann bedroht, wird für den wenig bemittelten 
Freien, dessen geringer Grundbesitz gerade zum Ausreichen 
für eine Familie gerechnet war, zu einer unerschwinglichen *) 
und seine wirthschaftliche Existenz erdrückenden Last. 

Der einzige Ausweg, der geblieben, ist der Schutz unter 
dem Patronate eines grösseren Grundbesitzers. Diesem trägt 
der bedrängte Freie sein geringes Eigen auf, das er aus dessen 
Hand zur Nutzniessung wieder zurückerhält, während Jener 
mit dieser Vergrösserung seines Besitzes gleichzeitig die Pflicht 
übernimmt, seine freien homines im Falle eines Kriegszuges 
auszurüsten und zu verproviantiren. 

So erzeugte die Pflicht, deren Erfüllung die Gesammtheit 
von dem Einzelnen forderte, selber mit die Gefahr, welche in 
der Auflösung der alten Einheit des Heeres in eine Vielheit 
Yon Gefolgschaften gelegen, wie auch die Zersetzung des alten 
Standes der Freien, soweit der Einzelne ausnahmsweise in einem 
umfangreicheren Besitze sich nicht gesichert sah. Die Ab- 
hängigkeit der freien Hintersassen durchbrach den Zusammen- 
hang des Königs mit seinem Volke , um erst durch die Ver- 
bindung mit dem Grundbesitze wieder vermittelt zu werden. 

Die Tragweite dieser Vorgänge blieb seiner Zeit gewiss 
nicht unbemerkt. Aber selbst das energische Regiment eines 
Karl des Grossen vermochte mit der wiederholt gebotenen Er- 
leichterung ^) des Kriegsdienstes die einmal in Fluss gekommene 

1) So war es unter den Merowingern immer noch möglich, durch 
Plünderung seine Auslagen sich zurückzugewinnen. Aach die Märsche 
waren nicht so gross, unter den Karolingern aber zogen die Heere 
von Friesland bis nach Aquitanien, von der Loire nach Bayern oder 
Sachsen, und dabei war jede Plünderung mit dem dreifachen Ersatz 
und dem Bann bedroht. Rioth, Beneficialw. S. 896. 

2) So berechnet Lezardi^re, Theorie des loix politique I, 112, 
nur die Baarauslagen für einen Feldzug im Minimum zu 5 solidi; etwa 
400 Fr. unseres Geldes. Roth, Beneficialw. S. 393, Anm. 23- 

3) So forderte das capitulare aquense von 807 wegen der vorher- 
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Entwicklung nur zu verzögern aber nicht aufzuhalten. Und 
während die Abhülfe der augenblicklich gebotenen Gefahr die 
Minderung der Macht seiner Beamten forderte, schuf er an- 
dererseits selber die Grundlage, auf der die begonnenen Um- 
wandlungen zur Vollendung führten. 

Die Massnahmen gegen die mit Missbrauch geübte Ge- 
walt der Grafen brachten, als Palliativmittel für den Augen- 
blick, den Besitzern grosser Grundflächen zu der Pflicht der 
Verproviantirung und Ausrüstung ihrer freien Hintersassen 
auch das Becht des königlichen Bannes, und die Vorladung 
der homines vor das Volksgericht durch ihre Vermittlung ^) 
war die erste Etappe auf die bald nachher errungene volle 
Immunität ^). Dazu der mächtige Anstoss zur Rodung durch 
die üeberführung der Sachsen und ihre Neuansiedlung auf 
fränkischem Boden ^) , die reichen Verleihungen von Königs- 
land an das zu einem eigenen Institut herausgebildete senio- 
rat, und die Bahnen waren vorgezeichnet, deren Vereinigungs- 
punkt die feudale Gesellschaftsform gebildet. 

Die Einzelheiten, welche sich dabei ereignet, sind freilich 
wenig dazu angethan, uns mit diesen Umwandlungen zu ver- 
söhnen. Und doch können wir vom Standpunkt des geschicht- 
lichen Werdens darin nichts anderes als einen nothwendigen 
Entwicklungsdurchgang erkennen — nothwendig um unsere 
Entwicklung zu einer höheren zu machen, als sie das Alter- 
thum gekannt. 

Versuchen wir es nur, uns die Lage der Dinge zu Beginn 



gegangenen Hungersnoth nur von den Besitzern von 3 maumsi aufwärts 
den Heerbann. Wer geringeres Vermögen hatte, musste und konnte 
sich durch eine Steuer, adjutorium oder conjectus befreien. Die nicht 
in den Krieg ziehenden Armen wurden jedoch zu den publicae functiones 
besonders herangezogen. Vgl. Roth, Beneficialw. S. 399—410 ff., über 
weitere Erleichterungen Boretius, Beiträge zur Capitularienkritik 
S. 91ff. Inama-Sternegg, Wirthsch.-Gesch. S, 247 ff. 

1) Roth, Beneficialwesen S. 41 ff., 873 ff. 

2) Eichhorn, Rechtsgeschichte § 86 , 1 10, 172 ff. Walter, 
Rechtsgescb. § 103 ff. Deren Einfluss auf die Zersetzung der alten 
Stände Inama-Sternegg, Wirthsch.-Gesch. S. 277. 

3) Inama-Sternegg ibid. S. 207, 208, 211, 212 ff. 
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dieses gewaltigen Zersetzung»- und ümwandlungsprozesses zu 
vergegenwärtigen und schauen wir dabei als Ziel nach den 
späteren culturellen und ciyilisatorischen Fortschritten hin, 
so steht so viel fest: um aus den verschiedenen Elementen 
des nur lose, in rein persönlichem Verbände geeinten Volkes 
ein Gemeinwesen zu schaffen, das nicht wie eine rasch ent- 
zündete Lohe nur kurze Zeit die Seele begeistert, oder erst 
durch fortwährende Raubzüge in Brand gehalten werden muss, 
bis die Flammen in ihrem eigenen Qualme ersticken — son- 
dern ein Gemeinwesen zu schaffen, das in sich selber die er- 
zeugenden Kräfte findet, den Plan zu bereiten, auf welchem 
die Völker den Weg ihrer Bestimmung weiter ziehen , dazu 
war unter den damals gegebenen Verhältnissen schlechter- 
dings keine andere Lösung möglich, als eine zweckmässige 
Gliederung des Volkes bei einer besseren Vertheilung der 
öffentlichen Pflichten in deren Ausübung zu bewirken und die 
Arbeitskräfte der Volkswirthschaft unter dem Schutze des Rech- 
tes ökonomischer miteinander zu verbinden. 

Denn die Grundlage alles Fortschritts der Völker ist immer 
ihr wirthschaftlicher Reichthum gewesen, um diese Grund- 
lage aber zu sichern, muss und kann nur die friedliche Ar- 
beit die Quelle sein, aus der die Güter des Volkes fliessen. 
Um aber diese Quelle fort und fort ergiebiger zu machen, 
dazu sind zwei Dinge nöthig: einmal, dass die Arbeit sich 
selber gehöre, und dann dass der Erwerb wie das Erworbene 
gesichert sei. 

Der Arbeit ihre Persönlichkeit zu geben und selbst so 
verschiedenberechtigte Stände zu vereinen unter gleichem 
Rechte, diese Aufgabe hat jene Zeit in wahrhaft bewunderns- 
werther Weise gelöst. Dass diese Organisation der Kräfte in 
der That den Keim enthielt , dem alles spätere Leben ent- 
sprosste, werden wir unten näher darzulegen haben. Dass 
man es aber nicht verstanden, das öffentliche Leben von dem 
Privatleben, das öffentliche Recht von dem Privatrecht zu 
trennen, kann nur ein unbedachter Vorwurf sein. Denn nicht 
um logisches oder faktisches Unterscheiden , sondern um ein 
Bethätigen der Funktionen des Völkerlebens hat es sich noch 
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allezeit gehandelt. Für diese Bethätigung aber bei dem ge- 
ringen wirthschaftlichen Reichthum und der niederen Kultar, 
wo nur das Grundeigenthum ') als Basis geboten war, das in 
der Geschichte des Rechts einzig dastehende Institut des ge- 
theilten Eigenthumes gebildet zu haben, ist wohl der treff- 
lichste Beweis für die urwüchsige Erzeugungskraft unseres 
deutschen Volksgeistes. 

Man muss jene Institutionen nur zunächst im Geiste ihrer 
Zeit erfassen: der König als der Repräsentant alles öffent- 
lichen Rechtes, hat den obersten Eigenthumsanspruch auf das 
ganze Land ^), über welches ihm von Gott selber, als dem Be- 
herrscher aller Welten, die höchste obrigkeitliche Gewalt ver- 
liehen. Er theilt das Land unter seine Getreuen, und ver- 
langt von ihnen, dass sie in seinem Namen das Recht üben 
und die Funktionen erfüllen, die die Erhaltung der Gesammt- 
heit fordert. Damit sie aber diese Pflicht erfüllen , auch wo 
der König sie für ihre Dienste nicht besolden kann, giebt er 
dem Amte ein selbständiges wirthschaftliches Substrat und 
macht so die Sorge für die Gesammtheit zu ihrer eigenen 
Sorge. 

Und auch der Arbeiter , der in seiner freien , aber ver- 
einzelten Stellung mit seiner isolirten Wirthschaft allem Un- 
heil ohne Sicherung preisgegeben, und ohne doch den For- 
derungen genügen zu können, die er der Gesammtheit schul- 
det, hat in dem geliehenen Acker, mit dem er eigentlich erst 
in die Gemeinschaft eintritt , ein selbständiges Recht ; denn 
dass ihm sein Erwerben gesichert sei, ist ebenso sehr eine 



1) üeber die geringe ökonomische Bedeutung, des Geldes, bedingt 
durch seine geringe Menge, als auch besonders durch den Mangel eines 
namhaften Arbeitsproduktsüberschusses Inama-Sternegg, Wirthsch.- 
Gesch. I, S. 484 ff. Bekannt ist auch die allgemeine Abneigung der 
Germanen gegen Eupfergeld, weil nur zur Aufbewahrung von Werthen 
und nicht zum Umtausch benutzt. 

2) Die Beziehungen, welche G a u p p, Ansiedlungen S. 431, zwischen 
dem Obereigenthum des Königs an Grund und Boden und dem römi- 
schen dominium populi Romani yel Caesaris an dem Frovinzialboden 
annimmt, und als von Einfluss auf den Sieg der Feudalität des Grund- 
besitzes hervorhebt, vermögen wir absolut nicht zu erkennen! 
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Forderung im Interesse der Gesammtheit , wie in seinem ei- 
genen Interesse. 

Es ist in dieser Gesellschaftsform des Lehensstaates eine 
so innige Verkettung der gemeinsamen Interessen und der 
Sonderinteressen : ein so absolutes Gegenseitig-Voneinanderab- 
hängigsein bei einer gewissen unleugbaren Selbständigkeit 
unter der Verwirklichung einer so naturnothwendigen Gliede- 
rung gegeben, dass man sich unwillkürlich an jenen mysti- 
schen Leib erinnert fühlt, der in der Literatur des Mittel- 
alters ^) eine so bedeutsame Rolle gespielt hat. Heute denken 
. wir freilich anders über jene Erscheinungen und untersuchen 
das Gebäude nicht von oben und nicht aus seinem Ursprung, 
sondern von seiner Basis aus. Die Grundlage des Lehens- 
staates aber war die am Grund und Boden berechtigte und 
durch eben dieses Recht mit ihm wieder verbundene Arbeit. 

Dass mit diesem selben Grund und Boden auch alle übri- 
gen socialen Glieder verknüpft waren, erzeugte die Einheit der 
Gesammtheit. Damit aber die Sonderinteressen auf dieser 
einen Grundlage nicht im unheilvollen Streite mit einander 
die Einheit zerstörten, waren ihre Rechte verselbständigt. Und 
das ist der tiefe Grund aller dinglichen Rechte: die Interessen 
der Gesammtheit vor dem zerstörenden Egoismus des Einzel- 
nen zu sichern. 

In der That: je mehr es uns gelingt, in das Verständ- 
niss der feudalen Institutionen einzudringen, desto weniger 
werden wir Veranlassung haben, auf den Lehensstaat, als die 
unvollkommenste ^) aller gesellschaftlichen Formen mit Ver- 



1) lieber die mittelalterliche Auffassung der Gesellschaffc in ihrer 
Totalität als corpus xnysticum bei Nicolaus v. Cucs, Johann v. Salisbury, 
Thomas v. Aquino vgl. G i e r k e, Staats- und Corporationslehre S. 546 etc. 

2) So sagt Montesquieu, esprit des loix XXX, 1, loix feodales, 
qui ont produit la regle avec une inclinaison ^ ranarchie, et Tanarchie 
avec une tendence k Tordre et k Pharmonie. Auch B o t h, Beneficialw. 
S. 105: »Das Lehenswesen, die unvollkommenste Staatsform, die sich 
denken lässt , die mit Recht den Haas der Völker trägt etc.« Wir 
wollen übrigens dadurch ein Liebäugeln mit jener Gesellschaftsgliede- 
rung für heute nicht im Geringsten gebilligt wissen, und stimmen 
vollständig bei, wenn einer der neuesten Schriftsteller über das Lehn- 
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achtung zarückzuschauen. Es waren freilich nur Institutionen 
für ihre Zeit und nicht das Ideal aller Zeiten. Dass sie aber 
ihrem Zwecke gedient, das beweisen am besten jene Kräfte, 
die in ihrem eigenen Schoosse gezeugt, die Kultur unserer 
Tage geschafiTen. Das aber ist der Beruf alles Irdischen : 
dass es seiner Bestimmung genüge! — 

IIT. 

Die Entwicklung , die wir im nachfolgenden Abschnitte 
in ihrem Verlaufe zu verfolgen gedenken , ist nach den uns 
heute geläufigen Begriffen eigentlich nichts anderes, als eine 
fortlaufende Kette von Revolutionen, und wenn neuerdings 
Johannes Janssen in seiner Geschichte des deutschen Volkes 
erst mit dem Jahre 1500 von einer socialen Revolution han- 
deln zu können ^glaubt, so müssen wir das mit aller Ent- 
schiedenheit in Abrede stellen, wie sehr auch sonst in deutsch- 
geschichtlichen Fragen unser ganz unbedeutendes Können der 
Autorität eines Janssen gegenüber zurücktreten muss. 

Der Beginn der socialen Revolution, worunter wir doch 
nichts anderes als die Ersetzung der socialen Gebilde durch 
neue Gesellschaftsformen verstehen, ist nicht erst in jener 
Zeit zu suchen, zu welcher der Geist der Neubildung bereits 
soweit erstarkt war, um sich allen Ernstes mit der Frage 
nach der Bildung des Staates vom Zweckmässigkeitsstand- 
punkte aus befassen zu können. Das ist vielmehr so ziem- 
lich eine der letzten Phasen der Entwicklung, welcher eine 
lange Reihe von Erfolgen vorausgeht, durch die, wenn man 
so will, die Waffen bereitet worden, um endlich selbst das 
letzte Bollwerk, die äusserste aller Gesellungen zu erobern. 

Es reicht die sociale Revolution in ihrem Beginne weit 
zurück in die Zeit der Bildung des Feudalstaates, wie sie in 
ihrem ganzen Verlaufe vom Standpunkt der Geschichte nichts 



recht, v. Wilmowski (Beiträge zum Pommerischen Lehnrecht 1870, 
S. III), sagt: »Jeder, welcher sich mit pommeriscbem Lehnrecht ein- 
gehend beschäftigt hat, muss von Herzen wünschen, dass für das prak- 
tische Leben jede Spur davon bald möglichst vollständig begraben 
wird Ic 



anderes ist, als die Zertrümmerung äusserer Formen, nachdem 
deren Inhalt mit der fortschreitenden Entwicklung ein anderer 
geworden, und damit die Existenzberechtigung der alten Um- 
hüllung geschwunden war. 

Dieser Prozess der Inhaltsveränderung nun ist es, der 
uns vorwiegend zu beschäftigen haben wird. 

Wir haben oben näher darzulegen versucht, wie durch 
die Berührung romanischer und germanischer Elemente eine 
fotschreitende culturelle Entwicklung erzeugt wurde, deren 
erste Wirkung die Bildung des Königthums und deren weitere 
Folgen ein stetes Zurücktreten der alten Genossenschaft vom 
Schauplatz des öffentlichen Lebens bewirkte. Dem Zurück- 
treten der Genossenschaft entspricht eine gleichmässige Aus- 
breitung der königlichen Macht, welche, durch ihre selbstän- 
dige Grundlage im Königsland, den Prozess des Abhängig- 
werdens von Oben nach Unten im Volke einleitete. Die letzte 
öffentliche Pflicht, die noch die alten Genossen verbindet, wird 
zur stärksten der wirkenden Kräfte, welche das Zerreissen der 
alten Genossenschaft und eine Gliederung und gegenseitige 
Unterordnung des Volkes nach Massgabe des Besitzes her- 
vorgerufen. 

Diese Gliederung und Unterordnung des Volkes nun, 
wie sie entstanden aus einem allgemein empfundenen Bedürf- 
nisse und wie sie in der Vereinigung vieler Schwachen mit 
einem Starken gegenseitigem Interesse Genüge leistet, so ist 
sie auch für die Gesammtheit durch die Organisation der 
früher in isolirten Wirthschaften thätigen Kräfte und die da- 
mit von selbst gegebene Theilung der Arbeit , die Quelle je- 
des weiteren Fortschrittes, nicht minder aber auch die Wiege 
jener Kräfte, die nach ihrer Erstarkung die alten Formen der 
Gliederung überwinden. 

Es war vor Allem die Concentration wirthschaftlicher 
Güter in einer Hand , die mit der Bildung von grösseren 
Grundherrschaften gegeben ward, welche aus naheliegenden 
Gründen eine gesteigerte Consumtion veranlasste. Wenn nun 
auch diese zunächst eine rohe Massenconsumtion gewesen, so 
lag doch gerade in diesen Massen die Möglichkeit: andere 
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Güter eiDzutau3(^hen und es bedurfte uur der Herbeischaffung 
anderer Güter, um diese einfache Möglichkeit des Tausches in 
ein gern befriedigtes Bedürfniss umzuwandeln. Es ist bekannt, 
wie die Erfüllung dieser Bedingungen ein mächtiger Anstoss 
für die Entwicklang des Handels geworden. 

Diese damit eingetretene Vervielfältigung der zur Con- 
sumtion gelangenden Güter war aber nicht nur die Veran- 
lassung einer sich fortschreitend qualitativ verbessernden Con- 
sumtion, sondern sie war sowohl damit als auch an sich die 
bedeutungsvolle Anregung einer vervielfältigten und qualitativ 
gesteigerten Produktion. Damit hängt wieder eine vermehrte 
Nachfrage nach Arbeit unzerreissbar zusammen, und inso- 
fern die Arbeitsprodukte dieser Produktionsvermehrung von 
Besitzern grosser Güterquantitäten erworben wurden, denea 
deshalb eine höhere individuelle Werthschätzung eigen war, 
auch ein erhöhter Arbeitslohn — wenigstens erhöht gegen- 
über jenem Werthe , welcher sich in der Summe der Güter 
repräsentirte, die dem mit Ackerland beliehenen Arbeiter, nach 
Abzug der für die Bodenleihe zu entrichtenden Zahlung, von 
seinen producirten Gütern verblieben ist. 

War aber dieser letztere Werth zugleich auch Repräsen- 
tant der bei dem Durchschnittsarbeiter zur Befriedigung seiner 
Bedürfnisse zur Consumtion gelangenden Gütermenge, so war 
in eben dieser Differenz, die wir als Arbeitslohnserhöhungs- 
quote erkennen, die Möglichkeit gegeben , ohne achtes Eigen 

— wofür zu jener Zeit nur der Grundbesitz betrachtet wurde 

— allein durch Arbeit in den sich fortgesetzt mehrenden 
Alleinbesitz wirthschaftlicher Güter zu gelangen. Ein Prozess, 
den wir nationalökonomisch mit dem Worte »Kapitalsbildung« 
bezeichnen. 

So einfach und selbständig nun alle diese Dinge uns 
heute scheinen mögen, so bedeutungsvoll waren sie für jene 
Zeit. Denn sobald der Arbeiter durch erübrigte Arbeitspro- 
dukte in einen respektablen Fahrhabebesitz gelangte , dessen 
Bestimmung nicht in einem wirthschaftlichen Gebrauche, son- 
dern zunächst nur in der Repräsentation seines socialen Tausch- 
werthes beruhte, und den er als sein Eigen nicht nur beliebig 
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vertauschen, sondern auch einem Jeden , der dessen bedurfte, 
leihen konnte und damit den Beliehenen sich rechtlich ver- 
pflichtete — sobald war auch das Princip der Gliederung des 
Volkes nach Massgabe des unvermehrbaren und an sich un- 
übertragbaren Grandbesitzes faktisch durchbrochen, und es 
konnte nur eine Frage der Zeit und der fortschreitenden Ent- 
ivicklung bleiben, wann dieses Fahrhabeeigen dem Grundeigen- 
thume rechtlich gleichgestellt werde. Geschah dies aber, so 
musste auch das der Fahrhabe inhärente Princip in die Rechts- 
ordnung übertreten, und auch das ist die Negation der ge- 
genseitigen Unterordnung: denn wie die Fahrhabe vermehrbar 
und an sich übertragbar, so ist ihr Eigen faktisch ungetheilt, 
gehört nur ihrem Besitzer und trägt dem Rechte gegenüber 
nichts als die Individualität des Eigenthümers an sich. 

Es ist endlich mit diesem Fahrhabebesitz nicht nur die 
alleinige Individualität des Eigenthümers und deshalb die ab- 
solute Gleichstellung jedem Anderen gegenüber gegeben, son- 
dern es ist auch mit ihrer Ausbreitung erst möglich geworden, 
dass nach der Anerkennung der gleichen Individualität auch 
jeder der Gleichberechtigten einen gleichen Antheil an dem 
öflFentlichen Rechte übernehme, beziehungsweise, dass bei einer 
grösseren Gemeinschaft diese dann die Summe ihrer Einzel- 
rechte einer besonders gebildeten Rechtspersönlichkeit von 
Neuem übertrage, nicht aber zu selbständigem Rechte d. h. 
mit selbständigem wirthschaftlichem Substrate, wie bei der 
Entstehung des Königthums, sondern als ein durch und in 
dem Willen der Gesaramtheit bestehendes Rechtsinstitut, dessen 
zur Ausübung seiner Funktionen benöthigte Mittel durch 
Beiträge jedes Einzelnen nach Massgabe seines Besitzes be- 
schafft werden können. 

So war es nach der gesellschaftlichen Organisation der 
Kräfte der Arbeit vorbehalten, durch Arbeitsproduktsüber- 
schüsse dem Einzelnen mit seinem Besitze die volle Freiheit *) 



1) Das Ghristenthum machte den inneren Menschen frei und machte 

so den Sklaven zum Menschen. Aber der Rechtsbegriif des servitus 

blieb und wurde in seiner Wurzel nicht angegriffen. Diesen hat erst 

die Oultur zerstört, die im Menschen die Macht der Idee entzündet: 

Buhland. 9 
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zu bringen, mit welcher die christliche Idee der allgemeinen 
Menschlichkeit und die natürliche Freiheit als Anerkennung 
des Princips der Individualität endlich zum siegreichen Durcb- 
bruch gekommen. . Und wenn wir diese damit bedingten 
Veränderungen in der Rechts- und Gesellschaftsordnung mit 
dem heute beliebt gewordenen Namen: »sociale Revolutionc 
bezeichnen, so erkennen wir als die eigentliche revolutionäre 
Kraft : die Arbeit , als ihre Waffe : das Kapital und als Schau- 
platz des Kampfes zunächst : die Stadt ^). 

die Arbeit erst yollendete die Freiheit ! — Während noch die Bulle 
des Papstes Panl III. vom 30. Aug. 1535 alle Fürsten auffordert, den 
König von England und seine ünterthanen zur Rückkehr tinter den 
päpstlichen Gehorsam zu zwingen, ihre Güter wegzunehmen und ihre 
Personen zu Sklaven zu machen (Bullarium Bomanum ed. Luxemburg 
1742 tom. I. p. 710), äussern Bechtslehrer schon einige Bedenke , wie 
im Sachsenspiegel III. 42. 3 »da man das Recht erst setzte, da war 
kein Dienstmann und alle Leute waren frei, als unsere Vordem in die- 
ses Land kamen«, »in meinem Sinn kann ich es nicht begreifen nach 
der Wahrheit, dass Jemand des Andern sein solle», und in einem 
alten Zusatz § 6 »nach der rechten Wahrheit, so hat Eigenschaft (Leib- 
eigenschaft) ihren Beginn von Zwang und Gefangennehmung und un- 
rechter Gewalt, die man von Alters her in unrechte Gewohnheit ge- 
zogen hat, und nun für Recht haben willlc — 

1) Wir stehen mit dieser unserer Auffassung über den Ursprung 
der mittelalterlichen Städtefreiheit freilich zunächst alleine. Aber diese 
Auffassung drängte sich im Laufe unserer Untersuchung so sehr von 
selber auf, steht mit den bis heute gediehenen Forschungen, wie uns 
scheint, in so harmonischem Einklang, ohne das Gewagte anderer An- 
sichten zu theilen , dass wir keinen Anstand nehmen , sie hier festzu- 
halten. — Es liegt freilich nicht im Bereiche gegenwärtiger rein skizzen- 
hafter Entwicklung der Grundzüge unserer deutschen Geschichte, auf die 
Controverse selber weiter einzugehen. Nur die Bemerkung möchte 
uns gestattet sein, dass in der uns über die Entstehung der deutschen 
Städte erreichbar gewordenen Literatur der Einfluss der intellectuellen 
Erkenntniss der Massen für jene frühe Periode offenbar überschätzt 
wurde. Vgl. Gaupp, Üeber deutsche Städtegründung, Eichhorn, 
Rechtsgeschichte § 224a, 224b, 310 ff.. Barthold, Geschichte der 
deutschen Städte , Walter, Rechtsgeschichte § 212—224 , H e g e 1^ 
Geschichte der Städteverfassung von Italien, Gemeiner, Ueber den 
Ursprung der Stadt Regensburg, W i 1 d a, Gildewesen , fiüllmann, 
Städtewesen, Maurer, Geschichte der Städte Verfassung in Deutsch- 
land, Arnold, Freistädte. Auch Gierke, Rechtsgeschichte der 
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Für das Lebendige, wir möchten sagen fttr das Natur- 
nothwendige dieser Entwicklung und wie sie hervorgerufen 
durch stille, aber desto unwiderstehlicher wirkende Kräfte, 
giebt es eigentlich keinen besseren Beweis als eben die Ge- 
schichte selber. 

Zu Beginn dieselben Zustände wie auf dem Lande. Nur 
unterschieden durch ein engeres und geschlosseneres Beisam- 
menwohnen, ist hier wie dort der grundherrliche Verband 
zur Anerkennung gebracht. Das geltende Recht ist das Hof- 
recht und die Macht desselben hatte eine derart consequente 
Durchführung erlangt, dass selbst die sesshaften Altfreien mit 
ihrem ursprünglichen, ächten Eigenthume der Vogtei unter- 
worfen waren und als Anerkennung dieser Herrschaft ^nen 
besonderen Vogtzins von ihrem Besitze entrichteten. Der 
Grundbesitz der Bewohner war nur hofrechtlicher Besitz, der 
sowohl eine Zinspflichtigkeit als materielle Grundlage des Ver- 
bandes in sich schloss , als auch ebenso eine directe persön- 
liche Abhängigkeit oder Hörigkeit erzeugte. Auch die Innungen, 
soweit solche bestanden, waren hofrechtlich. 

Doch mit dem Aufblühen des Handels und der erwachten 
Thätigkeit -der Gewerbe löst sich ungemerkt das Band der per- 
sönlichen Abhängigkeit von dem Grundherrn auf und der früher 
hörige Arbeiter wird zur freien, selbständigen Persönlichkeit. 
Die hofrechtlichen Innungen gehen in gewerbliche Zünfte 
über, mit immer unabhängiger gewordener Verfassung. Die 
in der Entwicklung schon vorausgeeilten Handelsherrn be- 
mächtigen sich der Führerschaft und aus dem persönlichen 
Leihverbande unter dem Grundherrn wird auf einmal ein frei- 
geeintes Gemeinwesen, dessen scharfer Gegensatz dem Lande 
gegenüber in der principiellen Freiheit des Einzelnen besteht. 

deutschen GeDossenschaft S. 250 ff., wie ebenso Geschichte des deutschen 
Eörperschaftsbegriffs S. 558 ff., scheint uns auf das Princip der freien 
Einnng and die Macht der Idee für den Ursprung zu viel Gewicht zu 
legen, obwohl wir gerne zugeben, dass die freie Einung dem Verlaufe 
der Entwicklung förderlich war. Nur dürfte sie vielleicht mehr die 
Folge als die Ursache der Entwicklung sein, denn so viel steht fest: 
Die Idee gewinnt über den Menschen erst Macht, wenn ihn sein wirth- 
schaffclicher Besitz den gewöhnlichsten Lebenssorgen überhebt I — 

9* 
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»Kein Kauchhuhn fliegt über die Mauer!« wie das Sprich- 
wort sagt, weil Hühner die gewöhnliche Abgabe der Leib- 
eigenschaft waren. Und : in eo honore condita est Argentina, 
ut pacem habeat et ut libera sit! sind die Worte, mit 
denen die jüngere Bedaction des Strassburger Stadtrechtes 
beginnt. 

Diese gewaltigen Veränderungen, die die Grundfeste un- 
serer ganzen neueren Zeit geworden, sind so ganz von selber 
ins Leben getreten, dass wir eigentlich in der Geschichte 
keinen Markstein finden, der uns die Grenze zwischen Hörig- 
keit und Freiheit bezeichnete. Die einzelnen Stadtprivilegien, 
die man bis in neuere Zeit dafür gehalten, haben durch die 
Fälschungsnachweise so sehr ihre historische Autorität ver- 
loren, dass man in ihnen eigentlich nichts als das Machwerk 
einer späteren Zeit erkennt, in der man seine theuere Er- 
rungenschaft durch ein geschriebenes Wort besser sichern zu 
können glaubte. Auch die Redaction der Stadtrechte gehört 
einer späteren Zeit, in der man sich schon bewusst war, um 
was es sich handle. Kurz: die Geschichte sagt uns nicht, 
wann und wie die Stadtfreiheit entstanden , sondern berichtet 
uns nur: sie war da! — 

Die Erklärung für diesen so selten friedlichen Verlauf 
des Anfangs der socialen Revolution ist natürlich darin ge- 
legen, dass die Entwicklung den gegenseitigen Interessen ge- 
nügte. Besonders die Grundherrlichkeit fand augenblicklich 
ihre vollste Zufriedenstellung, und ahnte dabei gar nichts 
von dem Verluste einer Macht. Sie sah nichts als ihre eignen 
materiellen Vortheile und gerade der Mangel einer begriff- 
lichen Trennung zwischen öffentlichem und privatem Rechte 
war damit für diese Entwicklung von unendlichem Gewinn. 

Eben weil der eigene Vortheil bei der Ausübung der 
öffentlichen Funktionen dominirte, war man gleichgültig gegen 
die Auflösung und Umänderung des Unterthanenverhältnisses, 
denn die Hauptsache des Amtes: der materielle Gewinn war 
ja gerade damit gestiegen. Was konnte den Grundherrn er- 
wünschter sein, als ein rasches Aufblühen ihrer Städte, und 
wenn die Auflösung des Hörigkeitsverbandes diese Entwick- 
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lung beschleunigte, weshalb sollte man nicht darauf, wie zu 
einem willkommenen Mittel, zurückgreifen? und wenn damit 
aus der ursprünglich mehr persönlichen Belehnung mit Grund- 
besitz das besondere Institut der städtischen Leihe erzeugt 
wurde, so war das wieder nur zu ihrem eigenen Vortheil; 
denn die öftere Handänderung vermehrte nur den Handzins 
oder Ehrschatz, und in demselben Grade, als die Besserung in 
ihrem Werthe stieg, war gleichzeitig auch die Einnahme des 
Leihzinses gesicherter. 

Und dennoch : gerade mit diesen Anfangen war der innere 
Gehalt der Grundherrlichkeit bereits verloren gegangen. So- 
bald der Leihbesitzer an sich frei geworden und das persön- 
liche Abhängigkeitsverhältniss dem Grundherrn gegenüber 
verwischt war, sobald war auch die ursprünglich hofrechtliche 
Leihe in einen rein objectiven Güterverkehr umgewandelt, der 
so lange zu Recht bestand, als die dem Besitzwechsel zu Grunde 
liegende stipulation, die Zinszahlung nämlich, erfüllt wurde. 
War aber damit das getheilte Eigenthum aus einer unter der 
zwingenden Gewalt des geschichtlichen Werdens gebildeten 
Institution zu einem blossen Güterverkehr herabgesunken, 
dessen besondere Gestalt jetzt eigentlich nur noch durch den 
Willen der beiden Parteien fortbestanden, während nichts 
mehr daran hinderte, eine andere Art von Güterverkehr, wie 
Kauf oder Tausch daraus zu bilden , so konnte das getheilte 
Eigenthum faktisch nur noch so lange anerkannt bleiben, als 
es der Entwicklung, aus welcher es selber einst hervorgegan- 
gen, nicht hinderlich war. 

Der endliche Abschluss dieser Entwicklung, womit das 
einstige dominium utile, als die zu jus hereditarium besessene 
superficies endlich als quasi-dominium das alte grundherrliche 
dominium directum mit einer Ablösungssumme abgefunden ^), 



1) Auch diese Umwandlung der hofrechtlichen Leihe in ein ab- 
lösbares Zinsrecht ist so allmählich eingetreten, dass den Zeitgenossen 
die Veränderungen nicht einmal einer Notiz werth erschienen. Arnold, 
Geschichte des Grundeigenthumcs in den deutschen Städten , hat erst 
aus einer bedeutenden ürkundenmenge über Handänderung diese Dinge 
aufgeklärt. Er theilt die Entwicklung der städtischen Grandleihe in 
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konnte freilich in seinem wahren Inhalte nicht verkannt 
bleiben. Wenn aber jetzt besonders der Klerus wegen er- 
littenen Unrechts bittere Klagen erhob, so berief man sich 
dabei auf nichts, als auf einen inhaltsleeren Buchstaben, dessen 
materielles Verständniss ^) längst geschwunden war. Der 
Fahrhabebesitz, oder dessen eigentlicher Repräsentant: das 
Geldkapital stand rechtlich bereits auf gleicher Stufe mit dem 
Grundkapital. Als Hauptgeld ^) verpflichtete es durch die 
Leibe zur Zinszahlung , ganz wie der Grundbesitz und wenn 
es deshalb zur faktischen Gleichstellung zwischen Grundbesitz 
und Fahrhabeeigen endlich gekommen, so war das der natür- 
liche Gang der Geschichte, gegen den nur der einseitige Egois- 
mus Klage erhebt. 

Unzertrennlich mit dem Abschluss dieser Bewegung in 
den Städten ist auch die allmähliche Aufnahme und Einfüh- 
rung der Principien des römischen Rechtes, was unseres Er- 
achtens seine beste Erklärung in der Natur der Sache selber 
findet. 

Das deutsche Recht, gebildet im unmittelbaren Anschluss 

drei Perioden : »in der ersten gilt rechtlich alleine der Herr als Eigen- 
thümer und der Beliehene hat nnr einen abgeleiteten Besitz; in der 
zweiten stehen beide als gleichberechtigt neben einander (getheiltes 
Eigen?); auf der dritten erscheint das Eigenthum in der Hand des 
Beliehenen und der Herr hat nur noch ein Zinsrecht, das schliesslich 
der Ablösung anheimfällt«. S. 258 etc. Wenn ebendaselbst Arnold 's 
wirthschaftliche Untersuchung dieser Verhältnisse weniger gelungen, 
so hat das nicht zuletzt die irrige Auffassung des Kredits als »Tausch- 
handel« verschuldet! — 

1) Wie der Grund der Leihe, wie überhaupt das ganze Leihver- 
hältniss mit dem XIY. Jahrhundert in den Städten in Vergessenheit 
gerathen war, bezeugen die Urkunden bei Arnold ibid. S. 290 ff. 
Aus dem alten Ehrschatz wurde ein onerarium, den Heuer und Schnitter 
brachte man mit der Weisung in Zusammenhang. Das onerarium später 
zu honorarium etc. etc. 

2) Ursprünglich waren bekanntlich Naturalprodukte wie Vieh, 
Eorn im Güterverkehr als Tauschmittel benutzt worden. Das Wort 
»Geld« kommt zum erstenmal in einer Urkunde v. 1327 vor, bei Böh- 
mer cod. Mönofr. 492. Der Ausdruck »Hauptgeld«, welcher bezeichnet, 
dass Geld so gut wie ein Stück Land Zinsen trage, kommt mit dem 
XV. Jahrhundert inUebung. Vgl. Arnold ibid. S. 88, 207, 232 ff. 
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an das im Lauf der Geschichte nothwendig Gewordene, zu 
einer Zeit, in welcher sich Handel und Verkehr noch in den 
primitiTsten Anföngen bewegten und das von der Gesammt- 
heit besessene Grundeigenthum das allein massgebende war, 
konnte wenig geeignet sein, der vorwärts eilenden Bewegung 
des städtischen Lebens zu genügen, dessen treibende Kraft in 
einem £igenthum beruhte, das sich der Einzelne erst für sich 
und nur für sich aUeine geschaffen. 

Nichts lag also näher, als dass die Städte, sobald ihnen 
die Eenntnissnahme des römischen Rechtes geboten ward, 
ohne Zogern bestrebt waren, dessen Grundsätze, soweit sie 
ihren Verhältnissen zusagten, sich anzueignen. Die fort- 
schreitende Individualisirung des Besitzes und die damit zu- 
sammenhängende individuelle Gleichstellung von Grundeigen 
und Fahrhabe, konnte in dem abstracten und ausschliesslichen 
Eigenthumsbegriff des romischen Rechtes immer nur ihr Ideal 
erkennen, und wie sehr man bestrebt war, diesem Ideale 
mögliehst nahe zu kommen, das beweisen am Besten die nach 
Abschluss der inneren Entwicklung an allen bedeutenderen 
Orten zur Durchführung gekommenen Reformationen der Stadt- 
rechte. 

Die damit zusammenhängende Einführung des römischen 
Rechts als gemeines deutsches Recht ist von dieser Seite be- 
trachtet nichts anderes als der Sieg des Individualismus ge- 
genüber der gegenseitigen Unterordnung ^) des Volkes ebenso 



1) üeber nichts ist man sich heute eigentlich im Volke einiger, 
als dass die Einführang des römischen Rechts, ein Gewaltact sonder 
Gleichen, unserer Geschichte am Besten yorbehalten geblieben wäre. 
Besonders die Agrarfrage wird so consequent auf den nachtheiligen 
Einfluss des römischen Bechtes zurückgeführt, dass es höchst gewagt 
ist, von dieser öffentlichen Meinung abzuweichen. Und doch ist es 
ganz unbestreitbar, dass dieses fremde Recht nicht durch künstliche 
Mittel von aussenher unserem Volke aufgedrungen worden ist, ebenso- 
wenig es in ununterbrochener Continuität fortbestanden. — Als zu 
Augustus Zeiten röm. Statthalter in Germanien das fremde Recht ein- 
fähren wollten, da war es mit der Herrschaft der Römer vorbei. Wenn 
anderthalb Tausend Jahre später wir uns ihm freiwillig unterworfen, 
oder richtiger gesagt: uns dienstbar und zu Eigen gemacht haben, so 
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wie die kirchliche Reformation — die nicht zuletzt aus der- 
selben Quelle geschöpft — schliesslich nichts anderes ist als 
der Sieg der Subjectivität gegenüber der absoluten Autorität. 
Wenn aber trotzdem die Reception des römischen Rechtes 
in der Folge zunächst nicht dem Individualitätsprincip, sondern 
dem Absolutismus zum Siege verholfen, so liegt die Erklärung 
dafür weniger im Rechte, als vielmehr in der für damals noch 
unmöglichen Auflösung des auf dem Lande gegliederten Grund- 
eigenthums in seine individuellen Quoten, also in einer wirth- 
schaftlichen Entwicklungsnothwendigkeit. 

Es dürfte schwer sein , die Ausbildung des Absolutismus 
als unserer Entwicklung im Ganzen schädlich zu begründen. 
Wohl aber gab es keine zweite Kraft, welche die verknöcher- 
ten Privilegien, hinter welche sich zu Ausgang des Mittel- 
alters die einzelnen Stände des Volkes zurückgezogen, gleich 
vortheilhaft zertrümmert hätte. Wenn dem Bauernstande 
vielerorts übel dabei mitgespielt geworden — nun: so hat 
sich die Geschichte in ihrem Gange noch niemals etwas um 
den Einzelnen und seine Substanz gekümmert. Uns jedoch 

findet das eben nur in der nationalen Entwicklung, vor Allem in der 
Entwicklung unseres Wirthschaftslebens seine Erklärung. Wie radikal 
das deutsche Element nach der Völkerwanderung die römische Denk- 
weise verdrängt hatte, dafür haben wir einen seltsamen Beleg in der 
im Jahre 824 an die Stadt Kom ergangenen Frage um ausdrückliebe 
Erklärung, nach welchem Becht sie leben wollte. (Savigny, röm. 
Recht im Mittelalter I. § 45.) Wenn wir dann aber gerade mit der 
Blütezeit der italienischen Städte das eigentliche Aufblühen der röm. 
Rechtsstudien verbunden finden, so ist das an sich schon ein Beweis 
des Zusammenhangs zwischen Wirthschafts- und Rechtsleben, der nur 
bestätigt wird, wenn wir im Anschluss daran die Umbildung und Weiter- 
bildung des Justinianischen Codex zur italienischen Doctrine finden. 
Diese d. h. die italienische Doctrine und nicht das römische Recht 
hat in Deutschland unter abermaliger Umbildung Einführung gefunden 
(Gierke, Staats- und Gorporationslehre S. 64t5 ff., Arnold, Oultur- 
und Rechtsleben S. 104, 182, 220 ff.) ; und wenn wir die Geschichte im 
Ganzen überblicken, so ist das römische Recht unserer Entwicklung 
nicht nur vortheilhaft, sondern geradezu unentbehrlich gewesen. Dass 
wir aber auch bei der Lösung der Agrarfrage ihm nicht feindlich ge- 
genübertreten dürfen, werden wir im Nachfolgenden darzulegen Ge- 
legenheit finden. 
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bleibt hein Grund zum Vorwurfe, wenn es die Entwicklung 
zum Bessern gewesen. Und dass sie das gewesen, wer wollte 
es heute noch bezweifeln ? — Der Bauernstand aber, der nach 
der Einführung des römischen Rechts so bittere Klage erhoben, 
hat nicht zuletzt Ursache: seine und seiner Habe Freiheit 
eben diesem vielgeschmähten Rechte zu verdanken! — 

IV. 

Eine fast zweitausendjährige Entwicklung hat endlich auf 
der Grundlage fortschreitender Produktivitätserhöhung der Ar- 
beit die freie Bethätigung der individuellen Kräfte uns als 
bedeutungsvolles Erbtheil Übermacht. Freiheit der Person und 
Freiheit des Besitzes war die Devise, unter der wir in unseren 
Tagen einen culturellen und civilisatorischen Fortschritt erlebt 
haben, wie ihn die Geschichte nie gekannt. 

Frisch athmete die Arbeit , von tausendjährigen Fesseln 
befreit, und schuf und bildete in bewundernswerther Weise 
sich neue Kräfte, die, ihrem Willen dienstbar, berufen schienen, 
das bisher Unerreichbare zu vollbringen. In ununterbrochenem 
ungehindertem Strome durcheilen die Güter die Bahnen des 
wirth schaftlichen Verkehres , bereit dem thatkräftigen und 
energievollen Willen zu dienen und ihm reichen Lohn zu 
spenden für seine Arbeit. Angeregt durch den Erfolg sehen 
wir Tausende und Abertausende mit ihrem Besitze nach Ver- 
besserung ihrer wirthschaftlichen Lage ringen, die Gunst des 
Augenblickes führt der Bewegung noch unerwartet neue Kräfte 
zu — aber: aus dem Kämpfen und Ringen nach Reichthum 
kehrt eine kleine. Minderheit nur erfolggekrönt zurück, weit- 
aus der grössere Theil schaut mit Grauen und Enttäuschung 
auf die Zeit hin, in der er sich an einer wirthschaftlichen 
Bewegung betheiligt, die nur zu vielen ihren ganzen Besitz 
geraubt und sie dann in den Abgrund des Elends und der 
Armuth hinabgestossen. 

In ihren Erwartungen betrogen durch solche Erfahrun- 
gen, stehen die Völker der Freiheit, als der Aegide des Fort- 
schritts, fast misstrauisch wieder gegenüber — nicht Wenige 
sehnen die alte Gebundenheit und Abhängigkeit zurück, in 
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welcher doch alle ihre Existenz gesichert fanden — Andere 
suchen in communistischen Ideen das letzte Heil der Welt 
zu ergründen — für alle aber steht die Frage: wo finden wir 
den Weg, den sicheren zur Besserung? — 

Nun — von allen Wegen, die zu betreten unserer Wahl 
überlassen, führt unstreitig jener am sichersten dem besseren 
Ziele entgegen, den unsere Geschichte in den Jahrtausenden 
ihrer fortschreitenden Entwicklung gewandelt. Aus ihrem Ver- 
laufe können wir die Principien lesen, die auch den kommen- 
den Gestaltungen zu Grunde liegen müssen, wenn die Dinge 
nicht die abschüssige Bahn des Verderbens hinabeilen sollen. 
Diese Principien aber, welche unsere Entwicklung soweit über 
die des Alterthums emporgetragen, sind keine anderen als: 
Die Verwirklichung des Rechts der Arbeit auf 
ihren Lohn, bei der Entfaltung des socialen 
Lebens auf der Basis von Grund und Boden. 

Die auf den Boden angewandte Arbeit war zu Beginn 
unserer Geschichte der einzige produktive Erwerb ; seine Pflege 
und Vervollkommnung, als die des Ackerbaues, das Wahr- 
zeichen aller weiteren Entwicklung, aber auch der treibende 
Grund zur Umgestaltung der socialen Formen, bis schliess- 
lich die Arbeit sich ihre Persönlichkeit gewinnt und der Grund 
und Boden zur Grundlage der Gliederung des Volkes im Buchte 
wird. Eben diese Gliederung erzeugt durch die Organisation 
der Kräfte und Goncentration wirthschaftlicher Güter einen 
gesteigerten Erfolg der Arbeit, der zur Quelle ihrer wirth- 
schaftlichen Selbständigkeit und damit zur Quelle der indivi- 
duellen Freiheit wird , um endlich der Träger aller weiteren 
Kultur zu sein, deren erstarkte Kraft die hinderlich gewor- 
denen Fesseln der alten Unterordnung überwindet. 

Der gesteigerte Verdienst der sich selbst gehörenden Ar- 
beit und nur er alleine hat das gestaltungsreiche Leben der 
Neuzeit geschaffen und die Freiheit der Person und des Be- 
sitzes erobert. Wenn die darauf folgende Entwicklung trotz 
der gewaltigen materiellen Erfolge nur eine Zeit lang eine 
gesunde war, so begann die Wendung zum Unheil eben auf 
jenem Punkte, von dem aus der Arbeit ihr Lohn nicht mehr 



131 

geworden. Und nicht die Freiheit der Bewegung an sich, 
sondern die ungezügelte Freiheit hat sich als Seele des Wirth- 
schaffcslehens unwürdig gezeigt. Und ihre Ersetzung nicht 
durch unnatürlichen Zwang, sondern durch höhere sittliche 
Freiheit ist die würdige Aufgabe jeder socialen Reform. 

Beginnen aber müssen die Reformen zum Bessern damit, 
dass sie das Recht der Arbeit auf ihren Lohn verwirklichen. 
Und auch das wird nicht dadurch erreicht, dass man auf alte 
überlebte Institutionen zurückgreift, die doch nur die Krücken 
waren, an denen wir gehen gelernt; sondern die Lösung des 
Problems kann allein darin bestehen, dass man dem volks- 
wirthschafklicheu Organismus im Grund und Boden wieder 
eine solide Basis gebe, von welcher aus seine Bewegungen 
sich in ruhigerem und stabilerem Gange fortsetzen und dass 
damit der Grundbesitz für die Folge die Funktion eines Lohn- 
regulators übernehme ^). 

Der Versach der Durchführung dieses Standpunkts in 
Gesetzgebung und Verwaltung wird den Inhalt des Nachfol- 
genden erfüllen. 

Die Aufgabe der Oesetsgebung. 

a. das Sachenrecht. 

Wenn wir auf das Vorausgegangene zurückblickend, jene 
Grundsätze zu formuliren bestrebt sind, deren Verwirklichung 
als Gesetz die Funktionirung des Grundbesitzes als volks- 
wirthschafblichen Lohnregulator herbeiführen soll, dann wer- 
den wir wohl davon ausgehen müssen, den Grundbesitz als 
eine Sache bezw. als ein wirthschaftliches Gut zu betrachten, 
das vor allem in seinen Bewegungen als solches, also im 
wirthschaftlichen Güterverkehre seiner eigensten Mission nicht 
diametral gegenüberstehen darf. 

Nun werden wir hier nicht die Untersuchungen über die 
Freisbildung des Grundbesitzes, die wir an einer andern Stelle 
gegeben haben ^), wiederholen, sondern uns vielmehr darauf be- 

1) Gerber, gesammelte juristische Abhandlungen S. 107 »das 
Grundeigenthum hat nicht bloss den Character des ausschliesslichen 
Bechtes, sondern mehr noch den eines Amtes!« — 

2) Vgl. m. Abhandlung in Heft I und IL 
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schränken, zu konstatiren, dass die Preisbestimmung des land- 
wirthschaftlich benutzten Grund und Bodens unter der Herrschaft 
der freien Concurrenz mit dem wahren Inhalte seines Werthes 
nicht harmonirt, und dass gerade dadurch Zustände erzeugt 
werden, die wir als die Vorwegnahme von Arbeitslohn näher 
characterisirten. Wir sind weiter an jener Stelle zu dem Re- 
sultate gekommen, dass der wahre Werth des Grund und Bo- 
dens als ein Produkt nicht in seinem Ertrage, sondern schon 
an sich gegeben sei und wir kommen deshalb zu dem obersten 
Grundsatz, dessen Verwirklichung die Aufgabe unserer Agrar- 
reform ist: »Der Grundbesitz muss und darf als 
Sache im wirthschaftlichen Güterverkehre nur 
nach seinem wahren Werthe, der in ihm selber 
gegeben ist, circuliren, um seine eigenste Punk- 
tion, die eines volkswirthschaftlichen Lohnre- 
gulators, erfüllen zu können. 

Die nächste Folge der Durchführung dieser Bestimmung 
im Wirthschaftsleben würde sein, dass der Grund und Boden 
nur nach seinem Werthe verkauft und gekauft wird. Der 
Verkäufer erhält also für sein veräussertes Eigenthum den 
vollen Werth ; aber auch nur diesen ! was dem Princip der 
Gewichtigkeit entspricht. Der Käufer erhält zunächst den 
Grundbesitz. Es fragt sich dabei, ob nicht voraussichtlich im 
wirthschaftlichen Leben Erscheinungen zu Tage treten können, 
welche in ihren Folgen die dem Gesetze bei obiger Bestim- 
mung zu Grunde liegende Absicht illusorisch machen würde. 
Diese Möglichkeit scheint uns denn in der That mit mehr 
als blosser Wahrscheinlichkeit gegeben. 

Wir haben heute zur Befriedigung des Kreditbedürfnisses 
unserer Grundbesitzer das Institut der sog. Bealobligation. 
Die Obligation selber ist zwar zunächst personell d. h. es 
wird kaum eine Summe Geldes in blosser Ansehung der Sache 
geliehen, falls nicht etwa Wucherdolus vorliegt, wie denn auch 
den Rechtsbestimmungen nach die die Verpflichtung der Rück- 
gabe eingegangene Person haftbar bleibt. Der Schwerpunkt der 
eflfectiven Sicherung dem Rechte gegenüber, was wohl von der 
wirthschaftlichen Sicherheit zu unterscheiden bleibt, liegt aber 
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doch in dem Yerkaufswerth des Objectes, hier also des Grund- 
besitzes, und zwar um deswillen, weil nach dem heute gelten- 
den Rechte die Erzeugung eines dinglichen Rechtes auf Im- 
mobilien zulässig ist. 

Wird nun durch besondere Institutionen, die wir später 
zu erörtern haben, der Verkauf des Grundbesitzes nach seinem 
wahren Werthe jeder Zeit garantirt, so ist damit dem Real- 
kredit die ausgedehnteste Thätigkeit ermöglicht, und nichts 
liegt näher, als dass einfach dann der Knecht die Magd hei- 
rathet und Beide sich mit geliehenem Gelde eine ganz re- 
spectable Bauern wirthschaft einrichten. Sie haben zwar nichts 
übrig, denn der durch ihre Arbeit erworbene Lohn muss als 
Zins des geliehenen Kapitales verwendet werden, aber von 
Hand zum Munde langt's. Dazu das immerhin schmeichelnde 
Bewusstsein eines selbständigen Wirthschaftsbesitzers (?) ge- 
rechnet, und es ist ausser allem Zweifel, dass gerade der 
bessere Theil unserer ländlichen Arbeiter in derartigem Er- 
werbe ein höchst erstrebenswerthes Ziel erblickt. Gelegenheit 
dazu bietet der, besonders Schulden halber massenhaft zur 
Versteigerung kommende Grundbesitz. 

Die nächste Folge wäre Mangel an tüchtigen Arbeits- 
kräften auf den grösseren Gütern — die Verkehrsbewegung, 
wozu damit der Anstoss gegeben würde: Zertrümmerung der 
mittleren und grösseren Gütercomplexe — das Ziel aber : Ver- 
theilung des Grundbesitzes in lauter kleinere Bauerngüter, 
deren Besitzer als servi tamen terrae ipsius, cui nati sunt 
mit ihrem ihnen gebliebenen Arbeitslohne bei dem Verdienste 
der glebae inhaerentes wieder ankommen würden. 

Es bedarf nicht erst einer Begründung, dass unter solchen 
Gestaltungen das Funktioniren des Grundbesitzes nicht nur 
unmöglich, sondern damit überhaupt der Untergang der Ge- 
sellschaft besiegelt wäre. 

Die Ursache einer solchen Entwicklung würde in der 
Leichtigkeit unproduktiver Kapitalsaufnahmen gelegen sein. 
Diese Leichtigkeit aber muss auf die mögliche dingliche Be- 
lastung von Immobilien zurückgeführt werden. Wir sehen 
uns also gezwungen, unserem Grundprincipe eingedenk, mit 
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aller Entschiedenheit dem Fortbestande unserer Hypotheken- 
gesetze gegenüberzntreten ; denn die durch sie ermöglichte 
Aufnahme unproduktiver Kapitalien ist nichts Anderes als 
das Mittel: die Arbeit dem Kapitale gegenüber unter dem 
Scheine des Rechtes zinspflichtig zu machen. Diese Zinspflich- 
tigkeit erzeugt eine Minderung des Arbeitslohnes, und darin 
liegt die Gefahr, welche die Existenz der Gesellschaft in ihren 
Grundfesten in Frage stellt. 

Wir wollen hier nicht auf das Unzeitgemässe der Sta- 
tuirung dinglicher Bechte näher eingehen, was an sich nichts 
anderes als ein alter Zopf ist, auf den man in seiner Ver- 
legenheit zurückgegriffen, wir wollen hier nur hervorheben, 
dass wir mit gutem Grunde die rechtliche Zulässig- 
keit dinglicher Rechte auf das Entschiedenste 
in Abrede stellen müssen. 

Für uns aber ist es Pflicht, die mit der Garantie des 
vollen Verkaufswerths gesteigerte Möglichkeit solcher Kapi- 
talsaufnahmen, so viel als irgend zulässig, wieder zu vermin- 
dern, und das erreichen wir dadurch, dass wir eben diesen 
garantirten Werth für Kapitalsforderungen überhaupt nicht 
haften lassen. Wir kommen damit zum weiteren Grundsatz 
unseres Sachenrechtes: 

Der Grundbesitz ist mit allen seinen Perti- 
nenzen privater Schuldforderungen halber un- 
exequirbar! Es ist das zwar ein Princip, das mit dem, 
was man allgemein als — home-stead law bezeichnet, im letz- 
ten Grunde übereinstimmt. Aber diese zufällige üeberein- 
stimmung kann uns nicht bedingen, den Ernst, mit dem wir 
seine Verwirklichung fordern, auch nur im Geringsten zu 
mindern. Wir müssen trotz Stein's entgegengesetzter An- 
sicht *) nach unserer innersten Ueberzeugung dafür eintreten, 

1) SteiD, Bauerngut und Hufenrecht schreibt S. 28: »Europa hat 
ganz andere, unendlich viel schwierige Verhältnisse (als Amerika), und 
wir nehmen in vollem Masse das Eecht in Anspruch, mit allen den- 
jenigen überhaupt nicht zu reden, welche eine einfache Uebeitragung 
derselben auf unsere Verhältnisse fordern t. — Ueber die übrigens noth- 
wendige Modification der allgemeinen Auffassung des Inhalts des Heim- 
stättengesetzes vgl. Archiv des deutschen Landwirthschaftsraths VI. 1882, 
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dass dieses Princip auch in unseren Verhältnissen einführbar 
bleibt, nur darf es allerdings nicht die einzige Massregel sein, 
die wir zum ferneren Prosperiren unserer Volkswirthschaft er- 
greifen. 

Was wir damit zu erreichen gedenken, ist, wie schon 
wiederholt gesagt, die möglichste Minderung unproduktiver 
Kapitalsaufnahmen. Wir glauben nicht, dass uns dieses Ziel 
auf eine andere Weise zugänglich wäre. Wenigstens wird 
Niemand annehmen wollen, dass mit einem directen Verbote 
bei Fortbestand unserer heutigen Hypothekengesetze auch nur 
das Geringste erreicht wäre. Der Privatkredit wird sich zwar 
in seiner Ausdehnung vermindern, aber keineswegs unmög- 
lich sein. Im engeren Kreise persönlicher Bekanntschaft wird 
er sich immer erhalten, und dort ist er auch eigentlich alleine 
am Platze. 

Wie dem Kreditbedürfniss der landwirthschaftlichen Pro- 
duktion an sich Genüge geleistet werde, insbesondere soweit 
damit eine nachhaltige Produktionssteigerung zusammenhängt, 
diese Frage zu lösen ist nicht Aufgabe des Sachenrechtes, 
sondern des Obligationenrechtes. Niemand aber kann ver- 
langen , dass wir der Schwierigkeiten halber , die dort sich 
bieten, das Sachenrecht mit Grundsätzen fortbestehen lassen, 
deren Mängel und deren verderbliche Wirkung wir uns nicht 
zu verheimlichen vermögen. 

b. Das Obligationenrecht. 

unsere heutigen landwirthschaftlichen Kreditbefriedigungs- 
institute, soweit sie auf der Grundlage des Hypothekengesetzes 
beruhen, begünstigen nicht nur die Belastung des Grundbe- 
sitzes mit unproduktiven Kapitalien , welche durch ihre De- 
pression auf die Höhe des Arbeitslohnes zunächst schon eine 
Stagnation des culturellen Fortschritts und damit in der Folge 
den Untergang unserer Kultur selber vorbereiten, sondern die 
Art und Weise, in der diese Kreditinstitute im Anschluss an 
die Einseitigkeit des Gesetzes die Kreditgeschäfte betreiben, 
erzeugt direct schon Zustände, die das Wohl der Gesammt- 
heit untergraben. Der Ausgangspunkt für die Begründung 
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dieser Behauptung ist in den gesetzlichen Bestimmungen sel- 
ber zu suchen. 

Die Hypothekengesetze verfolgen als grundlegendes Ziel 
vor Allem die Sicherung und Begünstigung des Verkehrs *). 
Der Erwerb von Grund und Boden an sich soll gesichert sein, 
um dem wirthschaftlichen Verkehre jeder Zeit den Plan zu 
ebnen. Um aber diesen Verkehr selbst dort möglich zu ma- 
chen, wo er ohne fremde Eapitalshülfe nicht stattfinden kann, 
und um andererseits dem an sich unbeweglichen Bodenkapi- 
tale dennoch eine möglichst weitgehende Beweglichkeit zu 
geben, hat man jene Summen, die den Kredit.erkehr beschäf- 
tigen, in selbständige Bodenwerthe umgewandelt. Und um 
endlich diesen mobilisirten Bodenwerth en eine möglichste Be- 
liebtheit auf dem Geldmarkte zu verschaffen, hat man sie mit 
einer so unbedingten Fälligkeit ausgerüstet, die der der Wech- 
selschuld im Ganzen nichts nachsteht. 

Welche weiteren Folgen sich an eine derartige Verkehrs- 
begünstigung anschliessen, ist unseren Gesetzen über Grund- 
eigenthum und Hypothekenrecht ebenso gleichgültig, wie die 
causa debendi der Grundschuld oder Hypothek, die ihren 
Rechtsgrund alleine in der Willenserklärung findet ^). 

Solches einseitige Vorgehen hatte allerdings zunächst 
eine erhöhte Beweglichkeit des Bodens wie eine Steigerung 
des Verkehrs verursacht. Und wir sind weit entfernt, diesen 

1) Achilles, Commentar zu den preussischen Gesetzen über Grund- 
eigenthum und Hypothekenrecht S. 4 ff., dort Motive zum Gesetz vom 
5. Mai 1872. 

2) Die preussische Hjpothekenordnung von 1783, Preuss. Ldr. II. 
§ 127 ff. verlangt, dass die Richter die Rechtsgültigkeit des Geschäftes 
prüfen: ob kein verbotener Wucher oder sonst etwas Gesetzwidriges 
enthalten sei (§ 135 ff.), ob der Vertrag in jeder Beziehung bestimmt 
sei und eine rechtliche causam debendi erhalte (§ 138J. — Nach der 
Sachs. y.-O. V. 1865 § 94 ist zu prüfen »die Begründung des Antrags« 
und sind »die sich aus den Unterlagen zu demselben ergebenden Mängel 
oder Anstände dem Antragsteller zu eröffnen«. — Vgl. Stobbe , Hand- 
buch des deutschen Privatrechts II. S. 306 ff. Während die preuss. 
Grundbuchordnung v. 5. Mai 1872 § 46 al 2 festsetzt: Mängel des 
Rechtsgeschäfts . . . berechtigen nicht die beantragte Eintragung oder 
Löschung zu beanstanden«. Vgl. Achilles ibid. § 318, 
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Gesetzen für ihre Zeit die AnerkennuDg einer tiefen Berech- 
tigung zu versagen. Das aber konnte nicht hindern, dass im 
Verlaufe der weiteren Entwicklung die vollständige Missach- 
tung des Einflusses auf die Produktion im Verkehre selber 
sich unzweideutig geltend machte. 

Die ziel- und planlos gewährten Eapitalsaufnahmen unter 
der singulären Berücksichtigung einer rechtlichen Sicherstel- 
lung , die von einer wahren Sicherheit , welche nur die öko- 
nomische sein kann, überhaupt nichts ahnte, wievielweniger 
darauf Bezug nahm, hatten bald nicht nur durch den Druck 
ihrer Lasten jeden produktiven Aufschwung verhindert, son- 
dern eben damit, d. b. mit dem geminderten Verdienste eine 
Panik erzeugt, die den Grund und Boden als Verkehrsobject 
bedenklich misskreditirte. und als dazu von auswärts noch ein 
Anstoss gekommen, brach das schlecht fundirte Gebäude zu- 
sammen, nicht ohne das so sehr geschützte Geldkapital auf 
das Empfindlichste zu schädigen , mehr aber noch das Ge- 
deihen unserer Volkswirthschaft auf Jahre hinaus zu schwä- 
chen. So schliesst eine den Verkehr einseitig begünstigende 
Institution in ihren Wirkungen mit einer fast totalen Ver- 
kehrsstockung ! — 

Es war zunächst schon ein eminenter Irrthum, wenn 
man glaubte, den an sich unbeweglichen Boden dadurch zu 
mobilisiren, dass man seinen Werth formell von ihm ablöste, 
diesen dann verselbständigte, um ihn endlich dem Geldver- 
kehre zu übergeben. Möglich ist ein derartiger Gedanken- 
gang überhaupt nur bei der unbedachten Identificirung von 
Geldkapital und Grundkapital. Und es liegt ein Streben da- 
rin, den Boden gleich dem Gelde mit seinem immanenten 
Werthe flüssig zu machen, und die Summe der Tauschmittel, 
die im Gelde bereits gegeben ist, um den Werth des nationalen 
Bodenkapitals zu vermehren. 

Die Mobilisirung des Geldkapitales besteht allerdings in 
dessen lebhaftester Bewegung an sich. Und wenn man dafür 
Sorge trägt, dass selbst die kleinste Summe auch nicht eine 
Stunde unbenutzt lagert, so strebt man damit einem Ziele ent- 
gegen, dessen Erreichen uns nicht nur noch sehr ferne liegt, 

Buhland. 10 
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soudern dessen Erstreben sogar eine sehr zeitgemässe Auf- 
gabe wäre. 

Die Natur und die Aufgabe des Grundkapitals hat aber 
damit gar nichts zu thun. Denn wie der Grundbesitz an 
sieh schon kein Tauschmittel, sondern im letzten Ende nichts 
anderes als ein Werkzeug ist in der Hand der Arbeit, die 
damit neue Werthe schafft, so besteht auch die Mobilisirung 
des Grundkapitals — soweit dieser vage Begriff überhaupt 
Realität und Wahrheit enthält — nicht etwa in einer künst- 
lich erzeugten Bew^lichkeit des Werthes, die die Wirklich- 
keit jeden Augenblick Lügen straft; sondern die wahre Mo- 
bilisirung des Grundkapitals kann nur in einer erhöhten Zu- 
gänglichkeit der Arbeit gegenüber bestehen. Wie es aber 
Niemanden einfällt von einem Handwerker zu verlangen, 
dass er den Werth seiner Werkzeuge verselbständige, um 
dann damit unsere Tauschmittel zu vermehren, ebenso, unver- 
ständlich ist es, von dem Bauern zu fordern, dass er seinen 
Grundbesitz in Grundschuldenscheine dazu hergebe: das Ma- 
terial zum Differenzspiel an den Börsen noch mehr zu häufen. 

Die wirkliche Mobilisirung des Grundkapitals fällt des- 
halb mit der Befriedigung landwirthschaftlicher Kreditbe- 
dürfnisse auch gar nicht zusammen, und hat mit dem Obli- 
gatiooeurecht nur insofern etwas zu thun, als die Bodenleihe 
oder Pacht damit zusammenhängt. Wie aber die wahre Mo- 
bilisirung des Grundkapitals bei ihrer hohen socialen Bedeu- 
tung hauptsächlich den Inhalt des Verwaltungsrechtes erfüllt, 
so werden wir das Wenige, was wir über die Pacht zu sagen 
haben, dort im Zusammenhange erörtern, um hier die Grund- 
sätze der Geldleihe, soweit sie mit der landwirthschaftlichen 
Produktion zusammenhängt, festzustellen. 

Wir haben oben bereits darauf hingewiesen , dass unsere 
heutigen, landwirthschaftlichen Kreditvermittlungsinstitute, so- 
weit sie auf unserem Hypothekenrechte beruhen , die Ver- 
mehrung der unproduktiven Schuldenlast unseres Grundbesitzes 
zum mindesten nicht beeinträchtigen. Diese unproduktiven 
Kapitalsverpflichtungen aber enthalten tiefgehende Nachtheile. 

Schon die Möglichkeit der Aufnahmen solcher Grund- 
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scbulden erzeugt in Zeiten volkswirthschaftlichen Aufschwungs 
eine Tauschwerthssteigerung des Grundbesitzes um imaginäre 
Kapitalsquoten und bewirkt damit in Bezug auf die Eapitals- 
einheit eine Minderung des Erfolgs und deshalb des Lohnes 
der auf eigenem Besitze angewandten Arbeit, und insofern 
das Verzinsen des in Wahrheit nicht vorhandenen Werthzu- 
wachses durchgängig zum Inhalt rechtlicher Verpflichtungen 
wird, entsteht damit eine Tributpflicht der Arbeit im vollen 
Sinne des Wortes ^). 

Als Ergänzung des an sich zum Erwerb des Objectes 
nicht ausreichenden eigenen Kapitals hat sie kategorisch Be- 
triebskapitalsmangel im Gefolge. Damit entsteht Laxheit in 
der Production, wie im Betriebe eine erhöhte Abhängigkeit 
von äusseren Umständen — ungünstige Jahre, momentan 
schlechte Absatzverhältuisse etc. — und darin ist wieder die 
Quelle von Ereignissen gegeben, die einem interesselosen oder 
gar extremegoistischen Gläubiger eine Ausbeutung des Grund- 
besitzers ermöglichen, die schliesslich selbst wieder eine Schä- 
digung des Geldkapitales herbeiführen , während gleichzeitig 
der Grundkredit unsicher und theurer wird. Und das ist der 
wesentliche Inhalt der vielgenannten Kreditnoth des Grund- 
besitzes, welcher eben unseres Erachtens eine Kapitalsnoth 
oder ein Kapitalsmangel der Grundbesitzer vorausgeht. 

Damit hängt denn endlich nicht nur eine Minderung 
sondern selbst ein Sichzurückziehen des Geldes auch von pro- 
ductiven Kapitalsanlagen zusammen, was wieder einen Still- 
stand oder selbst einen Rückgang in der Productivität der 
Landwirthschaft erzeugt. Ein Rückgang des Productions- also 
des Arbeitserfolges in der Landwirthschaft aber als des Haupt- 
productionsfactors in der Volksökonomie bedingt ein Sinken 
des Arbeitsantbeils in dem volkswirthschaftlichen Vertheilungs- 
prozess und damit eine Minderung der Consumtionsföhigkeit 
der Massen: das aber involvirt einen Rückgang des Volks- 
wohls. 

Dieser Wirkungen halber, die sich mit der Funktionirung 



1) Vgl. m. Grnndschuldenregalirung Heft II. d. J. 

10* 
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unseres Grundbesitzes als volkswirthschaftlichen Lohnregulators 
nimmermehr vereinen, nehmen wir der unproductiven Schul- 
denbelastung des Grundbesitzes gegenüber den Standpunkt der 
principiellen und unerbittlichen Negation ein , deshalb be- 
streiten wir die Berechtigung der Portexistenz unserer Hypo- 
thekengesetze totaliter und betrachten somit die darauf ge- 
gründeten Kreditvermittlungsinstitute im Ganzen als unge- 
nügend. 

Bevor wir aber den positiven Inhalt unseres Programmes 
in dieser Hinsicht weiter entwickeln, haben wir noch mit 
jenen Argumentationen uns abzufinden, welche die Interessen 
der Hypotheken- und Pfandbriefinstitute vertreten. Man stützt 
sich von jener Seite vor allem auf einen Beweis , nach dem 
keinerlei Kreditorganisation den Grundbesitzern billigeres 
Geldkapital zu verschaflFen vermag, während nach ihrer 
Behauptung die Quintessenz der landwirthschaftlichen Kredit- 
frage in der rationellen Beschränkung der hypo- 
thekarischen Grundbelastung — bis zur Hälfte des Taxwerthes 
— sich erschöpfe. 

Was zunächst den Streit um die Beschaffung des billige- 
ren Geldes ') betrifft, so haben wir vor allem die seltsamer 



1) Vgl. bes. V. Auer-München, zur Frage des landwirthschaft- 
lichen Kreditwesens, in der Zeitschr. des bayr. landw. Vereins Febr.- 
Heft 1883 S. 121 — 152. Eine sonst in vieler Hinsicht werthvolle Ar- 
beit. — Mit zu den seltsamsten Auffassungen unserer Agrarzustände 
gehören die Auslassungen des Regierungsdirector v. Jodelbauer, 
bayr. landw. Kalender 1883 S. 52 etc., die auch in einer ganzen Reihe 
politischer Zeitschriften Aufnahme gefunden haben. — Wir bringen 
zwar sonst einem Ausspruche Jodelbauer^s gerne das berechtigte 
Vertrauen entgegen, wenn wir hier aber die ganze Calamität unserer 
bäuerlichen Zustände im letzten Ende auf »die Geschichte mit dem 
Igel und dem Dachs« also auf die gesteigerten Bedürfnisse zurückge- 
führt finden und mit grosser Gewissenhaftigkeit ausgeführt sehen, wie 
möglicher Weise ein Kredit selbst dann gefährlich werden kann, wenn 
er auch zur reichlich lohnenden Verbesserung des Gutes verwendet 
würde, insbesondere: weil Art. 55 der Subhastationsordnung leicht 
verderbenbringend wirkt. Wenn man ferner selbst vor »sehr rentablen 
Unternehmungen« ausdrücklich warnt und gleichzeitig überwiegend 
auf die Bedeutung der Sparsamkeit und auf die Genügsamkeit unserer 
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Weise noch nie berührte Frage aufzuwerfen: ob denn dieses 
billigere Geld auch wirklich für die Gesammtheit — denn um 
das Salus publica kann es sich zuletzt doch immer nur han- 
deln! — von Vortheil ist? — und zur Beantwortung stützen 
wir uns auf die Verhältnisse in Schlesien. 

Die schlesische Landschaft, bekanntlich die älteste der 
preussiscben ritterschaftlichen Kreditinstitute, befindet sich in 
der angenehmen Lage, ihren Mitgliedern je nach Wahl, das 
Darlehen in 3^2-, 4- und 4V2procentigen Pfandbriefen zu ge- 
währen ^). Die Wähler entscheiden sich natürlich überwiegend 
für 3 V2procentige und haben ausser diesen Pfandbriefzinsen 
nur V2% Beitrag zum Amortisationsfond zu leisten, während 
die Kosten der Verwaltung regelmässig aus eigenen Mitteln 
der Landschaft bestritten werden ^). 

Die nächste Folge davon ist, dass die Besitzer ritter- 
schaftlicher Güter von dieser günstigen Gelegenheit für Kapi- 
talsaufnahmen selbst dann Gebrauch machen , wenn auch 
nach ihren Vermögenszuständen nicht das geringste Bedürf- 
niss dazu vorliegt. Das dieser Art frei werdende eigene Ka- 
pital findet wieder anderweitige Veranlagung, für welche 
Manipulation schon im Voraus durch die bestehende Zinsfuss- 



Alfcvordern hinweist, während das Besum^ über die Gesammtverhält- 
nisse lauten muss: »sie sind gesund !< — so wollen wir wenigstens nicht 
unterlassen, darauf hinzuweisen, dass wir nach diesen Argumentationen 
das Ideal unserer Agrargesetzgebung bereits im Sachsenspiegel 1. 6. 
§ 2 verwirklicht finden. Eine Bestimmung, welcher das Weisthum 
der sieben freien Hagen Art. 7 (Grimmas Weisthümer Bd. III. 308.) 
fast ganz im Sinne Jodelbauer's rühmlichst mit den Worten ge- 
denkt: »ich frage, wenn einer auf dem seinen verarmete, wie derselbe 
das machen soll, dass er sein Gut wiederum verbessert ? — Wenn der- 
selbe sich soviel vermügen könnte, dass er das Feuerfach im Dache 
behielte und auf einem dreybeinen stuhl sich darunter behelfen, dadurch 
soll er sein Gut wiederum bessern !« — 

1) V. Görtz, Verfassung und Verwaltung der schlesischen Land- 
schaft S. 4, 81 ff. 

2) ibid. S. 119 die Amortisation der Pfandbriefe erfolgt nach der 
Wahl der Landschaft, entweder durch freihändigen Kauf an der Börse 
oder durch Kündigung. Der Pfandbriefsbesitzer hat keinerlei Kündi- 
gungsrecht. 



142 

differenz ein Gewinn gesichert bleibt. Aus gleichem Grunde 
lassen die betreffenden Pfandbriefschuldner auch selten ihr 
Darlehen durch Amortisation zum Abtrag komTnen, sondern 
machen von dem statutarisch vorgesehenen Falle Gebrauch, 
ihren Antheil am Amortisationsfond wieder zurück zu nehmen. 
Und diese üebung ist so sehr zur Regel geworden, dass für 
das durch die Amortisationsquote gebildete Kapital der ter- 
minus »Cassa« entstanden. 

Der exceptionellen Stellung dieser Rittergutsbesitzer be- 
treffs der Kreditverhältnisse entspricht übrigens keinerlei Pro- 
hibitivmassregel bezüglich der Preisbildung der Rittergüter, 
an denen bekanntlich der Anspruch auf diesen Pfandbriefkre- 
dit nach Cap. 2 § 1 des Reglements von 1770 ausschliesslich 
haftet. Und für die Kaufspreise dieser Rittergüter haben wir 
denn eine auffallende Höhe zu verzeichnen, die man in Schlesien 
gewöhnlich mit der Annahme rechtfertigen zu können glaubt: 
man müsse die schöne Gegend bezahlen. 

Wir werden die Wahrheit treffen, wenn wir sagen, dass 
weniger die schöne Gegend ^), als die »schönen Kreditverhält- 
nisse« die enorme Preishöhe dieser Güter erzeugte. Und weil 
und insofern dieser Preis den wahren inneren Werth über- 
ragt, finden wir die im freien Verkehre durch eine eigene 
Kapitalskraft aufrechterhaltene Ausnahmestellung der Dar- 
lehensverhältnisse in der Wirkung schliesslich mit einer volks- 
wirthschaftlichen Kapitalsverschwendung zusammen- 
fallend. Ist dem aber so, dann wird auch der Streit über 
die Beschaffung billigeren Geldes — insoferne darunter eine 
Ausnahmestellung verstanden wird — vom agrarpolitischen 
Standpunkte hinfallig. 

Was den weiteren Theil fragl. Behauptung betrifflb, nach 
welcher der Kern der landwirthschaftlichen Kreditfrage in 
eiuer rationellen Beschränkung der Kapitalsbelastung beruhen 
soll, so können wir uns auf unsere vorausgegangene Erörte- 
rung berufen, nach welcher wir selbst gegen die kleinste hy- 
pothekarische Belastung Stellung genommen und damit also 



1) Vgl. m. Grundschuldenregulirung Heft IL d. Ztsch. 
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einen viel radikaleren Standpunkt einnehmen. Wir haben hier 
nur dem principiell unklaren Begriff »Kreditbeschränkung« 
gegenüber noch zu bemerken , dass man sich damit gegenüber 
einer volkswirthschaftlich tief berechtigten Forderung in voll- 
ständigem Widerspruch befindet, denn es fällt unseres Erach- 
tens die erhöhte Eapitalsbefruchtung des Bodens mit der 
Voraussetzung zur Erfüllung seiner Funktion als volkswirth- 
schaftlicher Lohnregulator innigst zusammen, und gleich wie 
das Werkzeug des Arbeiters dessen Arbeitsproduktivität mit 
der steigenden Vervollkommnung erhöht, so vermag auch der 
Boden mit der Erhöhung seines Werthes den Erfolg der Ar- 
beit und damit ihren Lohn zu mehren. 

Die Fragestellung bei der Organisation des landwirth- 
schaftlichen Kredits handelt deshalb weder von der Beschaf- 
fung billigeren Geldes, noch von einer unklaren Beschränkung 
der Kreditnahme, sondern sie lautet: auf welche Weise 
ist unserer land w irthschaf tlichen Produktion 
Kapital zuzuführen, damit sich deren Produk- 
tivität erhöhe? — Und für diese Produktivitätserhöhung 
giebt es keine formale Beschränkung; denn je mehr der 
Bodenwerth in Wahrheit gesteigert wird, desto grösser ist der 
Nutzen, den die Gesammtheit daraus zieht. Wohl aber giebt 
es eine principielle, in der Natur der Sache begründete Schranke: 
es ist die Garantie der verständnissvollen Verwendung. 

Und auch mit dieser Forderung stehen wir vollständig 
auf dem Boden unseres guten, alten, deutschen Rechtes, dessen 
oberster Grundsatz in der Einheit von Recht und Pflicht zu 
suchen ist, gegenüber der einseitigen Befugniss, welche das 
römische Recht garantirt. 

Es besitzt unseres Erachtens der Gläubiger, nachdem der 
Kredit perfect geworden ist, nicht nur das Recht, seine 
geliehene Summe nach Massgabe der stipulirten Bedingungen 
zurückzufordern, sondern er übernimmt auch dadurch, dass 
die Gesellschaft in dem Staate, als dem Wahrer des Rechtes, 
seiner Forderung Schutz verleiht, eben dieser gegenüber die 
Pflicht: so viel an ihm ist, für die Erhaltung des frag- 
lichen Kapitales Sorge zu tragen. 
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Für Familienschulden and Restkaufscbilliugen , an deren 
NichtZustandekommen die Gesellschaft ein unmittelbares In- 
teresse hat, ist die Forderung eines Rechtsschutzes gar nicht 
berechtigt. Der Staat muss nach dem obersten Princip der 
Selbsterhaltung diesen sogar versagen ! Nur wird er dabei ne- 
gativ verpflichtet, für das wirthschaftliche Leben Institutionen 
zu schaffen, durch welche die Erzeugung solcher Schuldenauf- 
nahmen bei dem Einzelnen nicht mehr als wirthschaftliche 
Noth wendigkeit sich geltend macht. 

Die Röcksicht darauf wird uns später beschäftigen , hier 
aber folgt als oberstes Princip des Obligationenrechts: 

Dem Rechtsschutz, den der Staat der Kapi- 
talsforderung des Einzelnen verleiht, muss 
dessen Sorge für die Erhaltung des betreffen- 
den Kapitals als die Versicherung derGarantie 
des verständnissvollen Gebrauches gegenüber- 
stehen. Wo diese fehlt, oder die Forderung an 
sich sogar dem Interesse der Gesammtheit dia- 
metral gegenübersteht, ist der Rechtsschutz zu 
versagen! 

Es fragt sich freilich, auf welche Weise dieser Grund- 
satz in der Praxis zu realisiren wäre. Mit seiner blossen 
Aufstellung ist wenig geholfen. Eine genaue Controle aller 
Privatforderungen enthält eine viel zu weit gehende Bevor- 
mundung, ohne damit für die Mehrheit der Fälle die Ermitt- 
lung der Thatsache zu garantiren. Irgend welche bedeuten- 
dere Concessionen an den Schuldner erzeugen die Gefahr des 
Missbrauchs der gesetzlichen Gewalt, was dem Ansehen des 
Staates nur schadet. Hülfe sehen wir alleine in dem Zurück- 
greifen auf das unterste, organische Glied der Gesellschaft ^): 
die Gemeinde. 

Geben wir dem politischen und staatsrechtlichen Gebiete 
dieser Gesellung in der Sorge für die Vermittlung des Kre- 
dites ein wirthschaftliches Substrat, so werden wir damit ihre 
Bedeutung für den Einzelnen um Vieles erhöhen. Und in 



1) Vgl. auch Inama-Sternegg, das Zeitalter des Kredits. 
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der Befestigung des Verhältnisses zwischen dem Einzelnen 
und der Gemeinde befestigen wir auch den Staat. Dann aber 
geben wir der Gesellschaft eine eminent erziehende Gewalt, 
-wenn wir das Vertrauen, das sich der Einzelne ihr gegenüber 
zu erwerben weiss, zum Massstab machen für jene Eapitals- 
summe, die ihm leihweise zur wirthschaftlichen Verwendung 
erreichbar wird. Endlich eröffnen wir damit der Gesellschaft 
selber ein Gebiet, auf dem sie der privatwirthschaftlichen Pro- 
duction gegenüber eine mächtige nivellirende und fordernde 
Gewalt auszuüben vermag, die sie heute mit populärer Wissen- 
schaft und Bildung von SpezialVereinen vergeblich zu erstreben 
bemüht ist. 

Alle diese zusammentreffenden Gründe können uns nur 
bestimmen , die Gemeinde als Kreditvermittlungsorgan im 
Rechte soviel als möglich zu begünstigen. Wir thun dies, 
indem wir zur ev. Deckung ihrer Forderungen eine exceptio 
in der sachenrechtlichen Bestimmung des Unexequirbarseins 
von Grundbesitz eintreten lassen, und wir dürfen das thun, 
weil wir bei den Willensäusserungen der Gesellschaft stets 
das Salus publica als suprema lex voraussetzen ^). Für pri- 
vate Schuldforderuugen bliebe das prior tempore, potior jure. 
Freilich beschränkt sich deren Deckung nur auf die Werthe, 
die nicht als Pertinenz des Grundbesitzes betrachtet werden 
müssen *). 

c. Das Familien- und Erbrecht. 

Wir haben bereits in unserer Auslassung über Grund- 
schuldenregulirung in unzweideutiger Weise Stellung ge- 
nommen gegen die Reception des Hufenrechtes und Hessen 
uns dabei von der Annahme leiten, dass das Institut der Hufe 
wie überhaupt das mittelalterliche Recht des Bauernguts, als 



1) Vgl. m. Abhdl. in Heft I. d. J. 

2) Im Falle einer Execution durch die Gemeinde würden die vor- 
her uneinbringlichen privaten Schuldforderungen successiren können, 
weil durch die Enteignung der Besitz des Schuldners sich in Geldka- 
pital verwandelt, dem gegenüber sich unsere Bestimmungen vollstän- 
dig reserviren. 
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Produkt seiner Zeit und deren Bedürfnisse mit der Verände- 
rung der grundlegenden Faktoren auch die Existenzberechti- 
gung verloren habe. 

Bestärkt sehen wir uns in dieser Annahme durch den 
Verlauf der Geschichte selber, welche diese Bechtsbestimmun- 
gen aus der Beihe der geltenden Bechte gestrichen. Und 
wenn trotzdem die üebung derselben , durch die Sitte unter- 
stützt , an manchen Orten fortdauerte , so ist das vorläufig 
nichts anderes als eine Ausnahme, die die Begel nur bestätigt, 
nicht aber aufhebt. 

Man hat freilich neuerdings vielerorts auf diese veraltete 
Institution zurückgegriflfen, und zwar vorwiegend von conser- 
vativer Seite. Nirgends jedoch — und wir glauben das rüh- 
mend hervorheben zu müssen — konnte man sich dabei der 
üeberzeugung entschlagen, dass man mit diesem legislativen 
Schritte eigentlich nicht auf dem Boden des allgemeinen Bechts- 
bewusstseins stehe ^). Man betrachtete die That vielmehr als 
ein Opfer, welche das strengere Bechtsbewusstsein der wirth- 
schaftlichen Erhaltung unseres Bauernstandes bringen müsse. 
Und es ist kaum ein besserer Beweis für das acht conserva- 
tive Element . des deutschen Geistes herbeizubringen , als in 
der Thatsache, dass es trotz dieses unüberwundenen leisen 
Widerspruchs heute schon eigentlich nicht mehr recht Sitte 
ist, gegen die Wiedereinführung des Hufenrechts Bedenken 
vom Standpunkt des Bechtsbewusstseins vorzubringen. 

So freudig wir uns nun von dieser Thatsache überzeugt 
haben , und so gerne wir der conservativen Sitte die vollste 
Ehrerbietung zollen, so wenig können wir uns doch dazu ent- 
schliessen : an einer Bechtsbildung kritiklos vorüber zu gehen, 
welche die Begulirung wirthschaftlicher Verhältnisse mit dem 
nationalen Bechtsbewusstsein nicht zu einer höheren Einheit 
harmonisch zu verbinden weiss. Denn die utilitatis causa alleine 
ist doch noch keine Bechtsquelle. 



1) Vielleicht ist es auch nicht bloss zufällig, dass man das bäuer- 
liche Anerbenrecht noch nicht zum Gegenstand einer Landesgesets- 
gebung erhoben! — 
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An der Spitze der Gründe, welche die Wiedereinführung 
des Hufenrechts befürworten , sind immer die beruhigenden 
Worte, dass man mit ihm auf dem Boden der Geschichte 
stehe. Wenn aber das historisch Gewordene etwas anderes 
sein soll, als der subjective Abschluss einer objectiven Ent- 
wicklung, dann werden wir wohl vor Allem damit beginnen 
müssen, die Ereignisse, deren Verzeichnung Aufgabe der Ge- 
schichte ist, uns von einem Punkte ausgehend, in ewig le- 
bendiger und nimmer rastender Entwicklung ihrem letzten 
Ziele entgegeneilend zu denken. Und wenn wir nun selber 
mitten in dieser Entwicklung , aus dem Geiste unserer Ge- 
schichte die Aufgabe herauslesen wollen, deren Verwirklichung 
die Erhaltung der Gesammtheit von uns fordert, so kann die 
Losung dieser Aufgabe doch unmöglich darin bestehen , dass 
wir einfach aus der Rechtsgeschichte jenes Institut heraus- 
greifen, das möglicher Weise noch am Besten unseren Zwecken 
dient, sondern es wird sich stets darum handeln : aus den ver- 
schiedenen Gestaltungen der einzelnen Institute im Verlaufe 
der Entwicklung die Gesetzmässigkeit der Veränderungen her- 
auszulesen, um von dieser Basis aus dann nach Massgabe der 
Nothwendigkeit den Entwurf der künftigen Gestaltung der 
Dinge zu wagen. 

Ziehen wir nun die Gesetzmässigkeit der Veränderungen 
des Familien- und Erbrechtes im Verlaufe unserer deutschen 
Geschichte zu Rathe, so stehen zwei Dinge fest: 

1) dass der rechtliche Inhalt der Familie als Genossen- 
schaft mit ihrer Bedeutung mehr und mehr in dem 
politischen Verbände der äussern Gesellungeu aufgeht, und 

2) dass eben deshalb die exceptionelle Stellung des Reprä- 
sentanten der Familieneinheit im Familien- und Erb- 
recht mehr und mehr den andern gleich nache stehen- 
den Familiengliedern gegenüber verschwinden , um von 
der absoluten Autorität des Patriarchen ausgehend, end- 
lich selbst dem absoluten Individualismus entgegenzu- 
steuern. 

Nirgends können wir Anhaltspunkte für eine Rückleitung 
dieser Entwicklung finden, wohl aber dürfte der Staat der 
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Forderung gegenüber: durch besondere Institutionen der Fa- 
milie ihren Besitz zu erhalten, sich an Phocion erinnern, der 
als pater-familias die Geschenke der macedonischen Gesandten 
mit den Worten zurückwies : his ^) ille, si mei similes erunt, 
idem hie augellus illos alet, qui n^e ad hanc dignitatem per- 
duxit; sin dissimiles sunt futuri, nolo meis irapensis illorum 
ali augerique luxuriam! 

Das war im grossen Ganzen unsere leitende Ansicht, als 
uns der Bericht über die letzten Verhandlungen des Vereins 
für Social politik zu Händen kam *). 

Die Bedeutung der Meinung von Autoritäten, die sich 
hier vereinen , konnte nicht verfehlen , für uns , die wir in 
dieser Frage zum endgültigen Abschluss gekommen zu sein 
glaubten, unsere Anschauung von Neuem in Frage zu stellen 
und derselbe Grund dürfte es auch erklären, wenn wir diese 
Verhandlungen zunächst zum Ausgangspunkt unserer weiteren 
Untersuchung wählen. 

Die causa interpretationis für die Befürwortung des bäuer- 
lichen Anerbenrechtes von Seiten des Vereins für Socialpoli- 
tik scheint uns in der Fragestellung zu liegen. Man ging 
von der günstigsten Vertheilung des ländlichen Grundeigen- 
thums aus, verstand darunter — in üebereinstimmung mit 
den meisten Agrarpolitikern der Gegenwart — eine möglichst 
zweckmässige Mischung des grossen, mittleren und kleineren 
Grundbesitzes ^) und fand diese erwünschten Verhältnisse im 
ganzen Nordwesten und Südosten, aber auch noch immer auf 
grossen Strecken des Nordosten und Südwesten Deutschlands 
gegeben *). — Im Weiteren beleuchtete man die Gefahren, 
welche eine einseitige Zersplitterung der Güter, wie auch das 
andere Extrem , die Latifundienbildung , für die Gesammtheit 
birgt, und constatirte für die letzten 10 Jahre eine immer 



1) Com. Nep. Phoc. I. 

2) Verhandlungen der am 9. und 10. October 1882 in Frankfurt 
a/M. abgehaltenen Generalversammlung. Nach dem Bericht des stän- 
digen Ausschusses. S. 6—55. 

3) S. 10. 

4) S. 13. 
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stärker zu Tage tretende Auflösung des mittleren Grundbe- 
sitzes zu Gunsten der sehr grossen und andererseits der sehr 
kleinen Güter '). — Eine Analyse dieses bedauernswerthen 
Zersetzungsprozesse» erkennt als Ursache den Antagonismus 
zwischen dem monied und land-interest ^), der nach der freieren 
Agrarverfassung, die seit der französischen Revolution an die 
Stelle der Feudalordnung trat, zu Gunsten des beweglichen 
Kapitales ausfallt. Ganz besonders aber werde die Auflösung 
des mittleren Besitzes durch die Unterstellung des Grundbe- 
sitzes unter ein wesentlich der Natur des beweglichen Kapi- 
tales angepasstes Erbrecht gefordert^). Deshalb: um diese 
Zersetzung ferner zu verhüten, für das land- und forstwirth- 
schaftliche Grundeigenthum das Anerbenrecht *J ! 

In diesem Gedankengang an sich stimmen wir der Be- 
hauptung über die nachtheilige Bewegung in der Grundbe- 
sitzvertheilung während der letzten 10 Jahre aus vollster 
Ueberzeuguug bei *). Als letzte Ursache derselben betrachten 
wir freilich nicht die freiere Agrarverfassung. Aber dennoch 
ist das Schlussresultat nur durch die Fragestellung bedingt, 
welche lautet: wie kann unsere, im grossen Ganzen gesunde 
Vertheilung des ländlichen Grundeigen thums in der Zukunft 
besser conservirt werden *)? 

Hier vollständig davon abgesehen, dass sich manches Be- 
denken anführen liesse gegen den heutigen Begriff der gün- 
stigsten Vertheilung des ländlichen Grundeigenthums und dass 
es also noch lange flicht feststeht, o b überhaupt unsere heu- 
tige Grundeigenthumsvertheilung einer Conservirung werth er- 
scheint , will uns dünken, als ob die Regelung der Agrarver- 
hältnisse nicht darin sich erschöpfe: die heutige Besitzver- 
theilung zu erhalten, sondern erst in der Frage gipfelte : w i e 



1) ibid. S. 13. 37. 

2) S. 15. 

3) S. 16. 

4) S. 27. 
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kann die sinkende Wohlfahrt uns eres Bauern - 
Standes von neuem fortch reitend prosperiren ? 
— Und wenn wir die Agrarfrage bei der Einheit unseres so- 
cialen Korpers, als einen Theil und zwar den weitaus wesent- 
lichsten unserer socialen Frage betrachten müssen, so lautet 
die Fragestellung: wie kann für das heute nur küm- 
merliche Vegetiren unseres wirthschaftlichen 
Lebens ein wahrhaft lebendiger Fortschritt 
unserer volkswirthschaftlichen Produktion er- 
zeugt wer den ? -r 

Mit einem Worte: es ist ein Lebenerwecken nöthig, ge- 
genüber einer Stagnation und deshalb Beginnen des Abster- 
bens unserer Kultur! — es ist ein Fortschreiten nöthig, ge- 
genüber einem Stillstehen und damit Bückgang in der Be- 
wegung! — Und wenn das nicht gelingt und zwar nicht 
bald gelingt, dann tritt die Existenz des üebels nicht nur 
bei dem Einzelnen sondern auch bei der Einheit direct zu Tage. 

Schon verschlingt die Erhaltung der Einheit nach Innen 
und Aussen grössere Summen, als man in der Steuerleistung 
der Gesammtheit aufbürden zu können glaubt 1 Schon be- 
ginnt die Sicherung der Interessen , die Einzelnen im Staate 
nach Klassen enger zu vereinen, und Unfriede und Parteihass 
erwächst zwischen denen, die doch die Glieder eines Körpers 
sind ! Fast scheint schon ein innerer Widerspruch zu bestehen 
zwischen den Kosten der Sicherung des Erwerbes und dem 
Werthe des Erworbenen selber. Und wenn dem so ist und 
die Entwicklung in dieser Weise unaufgehalten weiter schrei- 
tet, glaubt man, dass dann das Ziel ein anderes sei, als der 
Buin unseres Vaterlandes? — 

In der That, je mehr es uns gelingt, in das Verständ- 
niss aller dieser Dinge einzudringen, desto weniger können 
wir uns der Ueberzeugung verschliessen , dass der Weg zur 
Besserung unserer Lage nur in einem organischen Fortschritt 
unserer Volkswirthschaft zu suchen ist , die dann mit allen 
ihren Elementen die Bahnen weiter zieht, die unsere Ge- 
schichte durch die Jahrtausende betreten. Ein blosses Con- 
servireu unserer Zustände, deren grosse Mängel wir uns in 
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Wahrheit uicht verhehlen können, wäre nicht nur das Ge- 
ständniss unserer eigenen Impotenz, es wäre leider auch der 
Anfang vom Ende. 

und wenn es wahr sein sollte , dass die Commission für 
die Ausarbeitung des deutschen Givilgesetzbuches das eheliche 
Güterrecht, wie überhaupt das Erbrecht nicht einheitlich für 
das deutsche Reich regeln, sondern nur die vorhandenen Rechte 
codificiren will , um damit verschiedene Typen aufzustellen, 
deren Anwendung den einzelnen Personen nach Belieben über- 
lassen bleibt ^), dann könnten wir bei allem wissenschaftlichen 
Werthe solcher Arbeiten uns dabei der Erinnerung an das 
bekannte Savigny'sche Wort nicht entschlagen, nach welchem 
eine Codification ohne inneren Grund nur die Mängel ihres 
Zeitalters und zumal des jeweiligen Rechtszustandes fixire. 

Wenn aber der innere Grund einer endlichen, einheit- 
lichen Regelung unseres deutschen Civilgesetzes ganz über 
allem Zweifel erhaben steht, weshalb diesen hintansetzen ? — 

Weshalb in einer übel angebrachten Pietät gegen histo- 
risch gewordene Formen, deren materieller Inhalt längst ver- 
ändert ist, die grosse Aufgabe vernachlässigen, die unsere 
Zeit, die unser Volk, die unsere Geschichte von der einheit- 
lichen Regelung unseres deutschen Privatrechtes fordert? — 
Soll der Geist unseres Volkes, der sich unter tausend Gefahren 
auf die heutige Höhe unserer Kultur und Civilisation empor- 
gerungen hat, und zwar emporgerungen alleine durch die 
Steigerung des Arbeitslohnes — soll die Arbeit selber, die 
mit ihrer fortschreitenden Produktivitätserhöhung dem Ein- 
zelnen mit seinem Besitze endlich die Freiheit gebracht, aber 
auch unsere Rechtsbildung aus den Kinderschuhen des Ge- 
wohnheitsrechtes zur zielbewussten Gesetzgebung, als die höhere 
Beurkundung des menschlichen Geistes hinaufgetragen hat — 
sollen diese alle deshalb gerungen und gekämpft haben , da- 
mit wir endlich heute , wo wir zur einheitlichen Codification 
schreiten können und müssen, dabei zu den Gebilden des Ge- 
wohnheitsrechtes zurückgreifen? — 



1) ibid. S. 50. 
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Doch — anser ürtheil über den Inhalt des künftigen 
deutschen Givilgesetzbuches kann zunächst sich nur aus Fragen 
zusammensetzen, die einer Vermuthung entstammen, für deren 
Richtigkeit wir wieder die betrefifende Quelle verantwortlich 
lassen müssen. Wir verlassen deshalb ein Feld, auf dem wir 
es noch mit unbestimmten Grössen zu thun haben , um zum 
realen Leben , speziell zum heutigen Zustande des Familien- 
ulid Erbrechts und deren Bedeutung für unsere ländlichen 
Grundbesitzer wie für die Gesammtheit zurückzukehren. 

Die Vertreter des bäuerlichen Anerbenrechtes stützen 
ihre Forderung hauptsächlich auf den Satz : »das gleiche Pflicht- 
theilrecht führt, sofern nämlich einer der Erben das Gut 
übernimmt, zur Ueberlastung desselben mit Nachlassschuldeu, 
zum Zwangsverkauf und auf diesem Umwege oder direct zum 
üebergang in fremde Hände; sofern das Nachlassgrundstück 
aber in natura getheilt wird, zu unwirthschaftlicher Zerstück- 
lung des Grundbesitzes und schliesslich zur Sprengung der 
Agrarverfassung *). 

Wir haben also darin zwei verschiedene Entwicklungen, 
die an sich als nachtheilig betrachtet werden und welche 
mit der Substitution des Pflichttheilrechtes durch das An- 
erbenrecht zum Besseren gewendet bezw. in ihrer verderblichen 
Wirkung gemildert werden sollen. Die beiden Entwicklungen 
selber sind : 

1) üebernahme durch einen Einzelnen mit Nachlassschuldeu 
und späterem Zwangsverkaufe und 

2) Zertheiluug des Nachlassgrundstücks, unwirthschaftliche 
Zersplitterung des Bodens und Bewegung der Grundbe- 
sitzvertheilung zu Gunsten der Zweigwirthschaften. 

Betrachten wir zunächst den letzteren Fall, so haben 
wir mit der faktischen Theilung des Nachlasses, durch wel- 
chen eine Zersplitterung in kleinere Besitzungen eintritt, zu- 
nächst nur die Erscheinung, dass die Erben mit ihrem auf 
so kleinem Besitze angewandten Arbeit sich mehr zu verdienen 
wissen, als bei der anderweitig gebotenen Verwendung ihrer 
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Arbeitskraft. Denn soviel dürfen wir wohl ohne weiteren Be- 
iveis voraussetzen , dass der einzelne Erbe nicht seine Zeit 
und seine Kraft auf dem kleinen Besitze vergeudet, wenn er 
sich anderwärts einen höheren Lohn zu verdienen weiss. 

Ist dem aber so, dann wäre die Ursache der Zersplitte- 
rung des Bodens der niedere Arbeitslohn, und die Verwirk- 
lichung des gleichen Erbtheils würde dabei als das einzige 
Mittel eintreten, um einer grösseren Zahl von Personen eine 
bessere Lebenshaltung zu verschafiPen, Das Anerbenrecht könnte 
nur Einem in dem Familienbesitz eine behaglichere Stellung 
eröffnen, während die Andern mit diesem Gleichberechtigten 
in eine ungleich misslichere Lage kämen. 

Wenn es aber zweifelsohne die Aufgabe des Staates ist, 
mögb'chst die wirthschaftlichen Interessen der Gesammtheit 
seiner Bürger zu schützen und nicht nur die einer besonderen 
Elite, dann sehen wir in der Bodenzersplitterung keinen Gruud 
für eine Aenderung des Pflichttheilrechtes , sondern nur eine 
dringende Forderung nach Massregeln zur Erhöhung des Ar- 
beitslohnes. 

Wenn aber endlich der Grundbesitz als Lohnregulator 
gerade in der Art seiner Besitzvertheilung einen empfindlichen 
Massstab liefert für das Verhältniss der Verdiensthöhe der 
Lohnarbeit gegenüber der Arbeit mit eigenem Kapital als 
Unternehmerverdienst, und wenn eine immerwährende Erkennt- 
niss dieses Verhältnisses von eminent staatlichem Interesse 
ist, dann müssen wir hier ein für allemal als obersten Grund- 
satz festhalten: 

Keinerlei familienrechtliche oder erbrecht- 
liche Bestimmung darf den Grundbesitz der 
freien Bewegung des Verkehres entziehen! 

Was den ersteren Fall betrifft, wo die llebernahme des 
Gutes durch einen der Erben eine Belastung mit Nachlass- 
schulden und nachfolgendem Zwangsverkaufe erzeugt, was mit 
dem Anerbenrecht vermieden werden soll, so bleibt es doch 
immer eine eigene Sache , von den übrigen Erben zu verlan- 
gen, dass sie auf etwa ein Drittel ihres Vermögens Verzicht 
leisten sollen, um damit der Gesammtheit auf eine Generation 

Bnhland. 1 1 
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hinaus ein Bauerngut zu erhalten. Es ist damit doch Lei- 
stung und Gegenleistung etwas zu ungleich vertheilt und 
zwar ohne dem Staate irgendwie die Garantie zu geben, dass 
diese mit so empfindlichen Einzelopfern erkaufte Erhaltung 
des Bauerngutes nicht etwa zur Prämiirung der Trägheit und 
Energielosigkeit führe. 

Dann aber ist das Anerbenrecht, selbst wenn man sich 
entschliessen könnte , es zu einer obligatorischen Rechtsbe- 
stimmung zu erheben, immer nur ein Mittel zur Erhaltung 
eines Theiles unserer Bauerngüter, für alle im freien Ver- 
kehre erworbenen Güter wäre damit auch nicht der geringste 
Schutz geboten. Und zwar ist das Anerbenrecht im günstig- 
sten Falle nur das Mittel zu einer sehr partiellen Conservirung 
unserer Grundbesitzvertheilung , wo es sich doch für uns um 
einen Fortschritt in der Bewegung handelt, der sich 
mit einer Erstarrung der Besitzverhältnisse nimmermehr vereint^ 
Endlich aber ist es noch nicht einmal erwiesen, dass bei 
Aufrechterhaltung des gleichen Pflichttheilrechtes die Ueber- 
nahme des Gutes durch einen der Erben ohne erdrückende 
Schuldenlast und nachfolgender Zwangsversteigerung stattfin- 
den könnte, dass man also durch anderweitige Massregeln bei 
Fortbestand des heutigen Erbrechts mindestens denselben Er- 
folg erziele, den man mit der Einführung des Anerbenrechts 
erstrebt, ohne dessen Nachtheile in den Kauf zu nehmen — 
und doch liegt dieser Ausweg so nahe: 

Wenn der übernehmende Erbe nach dem Werthe seines 
Pflichttheiles das Familiengut nicht baar d. h. nicht ohne 
Hypothekenschulden übernehmen kann , dann wird er stets 
viel vortheilhafter sein Kapital nur als Betriebskapital be- 
trachten , und das Gut anfänglich pachtweise besitzen um 
sich durch seine Thätigkeit die ihm noch fehlende Summe 
zu erwerben. Es wird ihm so ein Sporn sein für energische, 
wirthschaftliche Thätigkeit , sein Eigenthum endlich glatt ein- 
tauschen zu können, um damit vom Pächter zum wirklichen 
Gutsbesitzer aufzusteigen, anstatt wie heute als Taglöhner für 
das Geldkapital . bei notorischem Mangel an Betriebsmitteln, 
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mit dem geringen unter vieler Mühe und Noth erworbenen 
Verdienste kaum die Hypotbekensdnsen zu bestreiten. 

Freilieb ist eine solcbe Erhaltung des Familienbesitzes 
nicht möglich, ohne die Mitwirkung einer grosseren Geselluug 
als die Familie, in Anspruch zu nehmen, und es liegt nahe, 
dass wir dabei — wie schon im Obligationenrecht — auf die 
Gemeinde zurückgreifen müssen. Wir werden das hierher Ge- 
hörende unten ergänzen, hier aber kommen wir zunächst zu 
dem Satze: 

Für die Substitn irung des Anerbenrechtes 
an Stelle des Pflichttheilrechtes sprechen we- 
der Gründe der Nützlichkeit noch der Nothwen- 
digkeit! 

Aber nicht nur die Aufrechthaltung, sondern selbst die 
Weiterbildung des Pflichttheilrechtes ist gerade im Interesse 
unseres Bauernstandes geboten. Und wir kommen damit zu 
einem Theile der Agrarfrage, den man trotz seiner tief ein- 
schneidenden Folgen heute seltsamer Weise kaum beachtet. 

Wer unsere bäuerlichen Verhältnisse, besonders die des 
sog. Mittelbauernstandes mit sorgsamem Auge beobachtet hat, 
dem kann es nicht unbekannt geblieben sein, wie es fast überall 
Sitte ist, die Arbeitskräfte der Familie möglichst zusammen 
zu halten. Es hat das zunächst auch seinen guten Grund. 
Man spart dadurch nicht unbeträchtlich an Auslagen für Ar- 
beitslohn, ist sich in der Regel gewiss, dass der Arbeiter ein 
nnmittelbaresr Interesse an seiner Leistung habe, hie und da 
mag auch die Veranlassung zur unökonomischen Arbeitsver- 
wendung damit gegeben sein. Aber eben diese Sitte, die ohne 
Zweifel dem ächthistorischen Boden entsprosst, hat auch ge- 
rade deshalb den Nachtheil : den Anforderungen einer fortge- 
schrittenen Entwicklung und einer anders gewordenen Zeit 
nicht mehr zu genügen. 

Wie heute nicht mehr die wirthschftliche Stärke der Familie, 
sondern die des Indviduums in Frage kommt , so handelt es 
sich auch für den Einzelnen nicht mehr um ein blosses Ar- 
beiten, sondern um eine planmässige, energievolle, wirthschaft- 
liche Thätigkeit. Diese aber wird man nur dann sich aneignen, 

11* 
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wenn man schon früh eine eigene Initiative in wirthschaft- 
liehen Dingen erlernt hat. 

Allen diesen Anforderungen aber wirkt das Zusammen- 
wirthschaften mit den Arbeitskräften der Familie geradezu 
entgegen. An Stelle der individuellen Selbständigkeit steht 
die unüberlegte Ausführung der beauftragten Verrichtung, an 
Stelle des Selbstverantwortlichseins steht die Vertheilung des 
Nachtheils auf die Masse, an Stelle der Sorge für die Zu- 
kunft steht ein kleinliches Bekümmern um Alltagsgeschichten. 
Und wenn dann endlich das unverschuldete Geschick den Ei- 
nen oder Andern aus der Familiengemeinschaft zur wirth- 
schaftlichen Selbständigkeit erhebt, dann geht's in ali^ewohn- 
ter Weise den Gang des Lastthiers weiter, anstatt der »spe- 
kulative Unternehmer« zu sein , wie es unsere Zeit von dem 
Landwirthe fordert. 

Ist aber an sich schon das Zusammenhalten der Familien- 
kräfte für den Einzelnen wie für die Gesammtheit schädlich, 
so sind die schlimmen Folgen geradezu unübersehbar, wenn 
das Familiengut, wie es heute leider die Regel, mit Schulden 
belastet ist. Dem unbesorgten und unselbständigen Dahin- 
leben der Einzelnen steht dann nach der Auflösung der Fa- 
milieneinheit das Leben plötzlich in seiner furchtbaren Ge- 
stalt als der Kampf ums Dasein gegenüber. Mit der ihnen 
gebliebenen geringen Habe kann, bei beträchtlicher Minderung 
der gewohnten Lebenshaltung , nur eine kümmerliche wirth- 
schaftliche Existenz gefristet werden, und Missmuth und 
Bitterkeit gegen sich und gegen die Gesellschaft ist das Ende 
des einstigen Zusammenhaltens der Familienkräfte, deren Ar- 
beitserfolg während jener Zeit im günstigen Falle die Zins- 
forderungen der Gläubiger zu befriedigen vermochte. 

Man kann uns freilich entgegenhalten, dass mit der Gross- 
jährigkeit die rechtliche Gewalt der Eltern, das Kind im Hause 
zurückzuhalten, schwindet. Aber mit welcher Zukunft soll 
davon Gebrauch gemacht werden? — 

Um in fremden Diensten vorwärts zu kommen , dazu ge- 
hört heute eine Bildung, wie sie diesen Kreisen in der Begel 
fehlt. Das Loos eines gewöhnlichen landwirthschaftlichen 
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Arbeiters aber lässt an eine Verbesserung der Lage nicht 
denken, und der allein richtige Weg: die üebernahme einer 
kleineren Wirthschaft ist vor Allem des Mangels jeder öko- 
nomischen Beihülfe wegen unerreichbar. 

unsere sämmtlichen ehelichen Güterrechte, aus der Ge- 
wohnheit entstanden unter dem Einflüsse einer Zeit , in wel- 
cher die wirthschaftliche Geschlossenheit der Familie eine ganz 
andere Bedeutung besessen , geben dem Einde keinerlei selb- 
ständige Pflichttheilsansprüche, ausser mit dem Eintreten des 
Erbrechtes. Und wenn z. B. das preussische Landrecht in der 
separata oeconomia einen Rechtsgrund zur Aufhebung der 
väterlichen Gewalt erkennt, womit die Herausgabe des Kindes- 
theiles zusammenhängt ^), so erscheint das nicht nur als Aus- 
nahme, sondern bleibt für die bäuerlichen Verhältnisse auch 
um deswillen ohne Bedeutung, weil es den weitaus schwierig- 
sten Theil: die Errichtung einer selbständigen Wirthschaft 
ganz und gar unberücksichtigt lässt. 

Wir verhehlen nicht die innere üeberzeugung, dass von 
einer strengeren Durchführung des Pflichttheilrechtes in un- 
seren grundbesitzenden Kreisen unter den jetzigen wirth- 
schaftlichen Zuständen ernstlich keine Bede sein kann. Wir 
verschliessen uns ferner nicht den bedenklichen Seiten, die 
ein zu frühes ökonomisches Selbständigwerden hat, und möch- 
ten deshalb nicht schon die Grossjährigkeit als die Aufhebung 
der väterlichen Gewalt erwirkend festgestellt wissen ^). Aber 
Angesichts der tief einschneidenden Nachtheile, die sich für 
den Einzelnen sowohl als auch für die Gesammtheit, auf das 
unbedachte Zusammenhalten der Faniilienkräftte zurückfuhren 
lassen, müssen wir für unser Programm als weiteres familien- 
und erbrechtliches Princip fordern: 

Das Pflichttheilrecht ist für das landwirth- 
schaftlich benutzte Grandeigenthum der Art 



1) L. B. II. 2. § 275 vgl. Dernburg, Commentar des preuss. 
Privat-Rechts III. S. 144. 173 ff. 

2) So Hoffmann, Zeitschrift für deutsche Gesetzgebung und 
für einheitlich deutsches Recht von B e h r e n d und D a h n Bd. YII, 
S. 292 ff. 
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durchzuführen, dass die das Ausscheiden des 
Ein desvermögens zur Folge habende Aufbebung 
der väterlichen Gewalt mit dem 25. Lebensjahre 
eintritt^)^)! 

Wir dürfen dieses Postulat gerade dem Anerbenrecht ge- 
genüber nicht nur als eine historische, sondern auch als eine 
rationelle Forderung bezeichnen und endlich in um so höherem 
Grade deren Berechtigung annehmen , als es im Princip sich 
mit einem Erbrechte deckt, mit welchem eine bekannte Unter- 
suchung der socialen Frage abschltesst '). Wenn unsere be- 
scheidene Erörterung in dieser Hinsicht auch kaum etwas an- 
deres sein kann, als die Bestätigung, dass jene Institutionen 
in der Landwirthschaft nicht nur ausführbar sind , sondern 
dass deren Ausführung sogar dringend Noth thut, so möchte 
uns gestattet sein, diese Auslassung damit leise in Anlehnung 
zu bringen. 

Die Aufgabe der Verwaltung. 

Für die Verwirklichung der im Vorhergehenden entwickel- 
ten Principien Sorge zu tragen , und damit gleichzeitig die 
Garantie für das richtige Funktioniren der verschiedenen öko- 
nomischen Gewalten zu übernehmen, wie auch gerade dadurch 
auf die Gesetzgebung wieder ergänzend zurückzuwirken, erfüllt 
für uns die Aufgabe der Verwaltung. 

Aus der Einheit der Volks wirthschaft folgt deren ein- 
heitliche Organisation, die sich im Ganzen widerspruchslos an 
die heutige Gliederung unserer Verwaltung anschliesst. Nur 
dass wir den eigentlichen Schwerpunkt nicht in die Einheit 
der Gesammtheit, sondern in die kleinste organische Einheit 

1) Es versteht sich von selbst, dass eine exceptio z. B. verschwen- 
derischen Gebahrens halber, damit nicht ausgeschlossen ist. 

2) Es wird sich darum handeln , den verschiedenen Verhältnissen 
entsprechend ein verschiedenes Alter zu normiren, und zwar dürfte am 
zweckmässigsten der Werth des Vermögens der Scala als Grundlage 
dienen, unsere hier aufgenommene Bestimmung wird wohl die obere 
Grenze andeuten. 

3) Öchäffle, Kapitalismus S. 67 1 ff. bzw. 690 ff., femer G. Syst. 
II. § 331, 332 ff. 
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verlegen müssen, nämlich : in die autonome Gemeinde ^). Von 
dieser Grundlage aus hätten wir übrigens auch für die übri- 
gen Yerwaltungsglieder etwas mehr self-governement zu 
fordern *). 

Die Aufgabe der Gemeinde nun ist analog der Gliede- 
rung der Gesetzgebung zunächst eine dreifache, und besteht 
aus: 

1) der Verwirklichung des sachenrechtlichen Princips: Ver- 
kehr des landwirthschaftlich benutzten Grund und Bodens 
nur nach seinem wahren Werthe, 

2) der Vermittlung des Personalkredits nach dem Grund- 
satze der ökonomischen Sicherheit, wie das Obligationen- 
recht forderte und endlich 

3) der Ergänzung des Familienrechts zur möglichen Er- 
. haltung des Familienbesitzes. 

ad 1. Wir haben oben bereits Veranlassung genommen, 
darzulegen , dass bei den Principien des Grundbesitzverkehrs 
ganz andere Gesichtspunkte in Frage kommen, als bei dem 
Verkehr mit Geldkapital bzw. dem Verkehr mit den übrigen 
wirthschaftlichen Gütern. Wir haben ferner bereits zu be- 
gründen versucht, dass eben deshalb der Begriff »Mobilisirung 
des Grundkapitals« einer ganz wesentlichen Modification bedarf, 
wenn er nicht bleiben soll , was er heute nicht im Einklang 
mit der Erhaltung der Gesammtheit ist, nämlich eine Mobi- 
lisirung bloss zu Gunsten des Kapitals, anstatt das zu sein, 
was er sein sollte: eine Mobilisirung zu Gunsten der Arbeit! 

Um nun diesen Grundsatz, in dem die Funktion als 
volkswirthschaftlicher Lohnregulator enthalten ist, zu erfüllen, 
darf die Verkehrsbewegung des Grundbesitzes nur nach seinem 
wahren Werthe stattfinden. Um aber der Beobachtung dieses 
Postulates in der Wirklichkeit sicher zu sein, stellen wir 
zwischen Käufer und Verkäufer die Einheit der Gemeinde. 



1) üeber AutoDomie der Gemeinde und die ]\4änge1 der heute 
geltenden Gesetze Gierke, Rechtsgeschichte der deutsch. Genossen- 
schaft S 779 ff. 

2) Gute Bemerkungen darüber bei v. Hornstein-Binningen 
die Ursachen der gegenwärtigen Lage der Landwirthschaft 1883. 



160 

Und indem wir hier wieder Recht und Pflicht mit einander 
verbinden, erheben wir dieses Recht der Gemeinde auf die 
Erwerbung des Grundbesitzes zwischen der Uandänderung zur 
Pflicht des Kaufes, und zwar so, dass der erklärte Wille 
des Einzelnen gentigt, um den Verkauf seines Gutes innerhalb 
eines bestimmten Termines perfect zu machen. 

Es ist damit freilich dem einzelnen Eigen thtimer nicht 
mehr gestattet, mit seinem Grundeigenthum zu beginnen, was 
er in der Laune des Augenblickes gerade will ; es ist ihm un- 
möglich gemacht, seinen Besitz zu beliebigem Preise zu ver- 
kaufen und andere sich beliebig dadurch zu verpflichten; es 
ist besonders unmöglich gemacht, mit dem Grund und Boden 
Handel zu treiben , so wie man etwa mit Besen und Zünd- 
hölzern Handel treibt. Aber wir finden in keiner dieser Ver- 
änderungen einen Grund , welcher die Berechtigung unserer 
obigen Forderung abzuschwächen vermöchte. Denn bei aller 
Liebe zur wahren Freiheit der Bewegung können wir gerade 
in diesen Befugnissen nichts anderes als das Mittel ersehen, 
durch welches der wirthschaftlich Starke den Schwachen und 
Unerfahrenen sich unter dem Scheine des Rechtes tributpflich- 
tig macht. Wenn aber die wahre Freiheit, die wir dem 
Starken wie dem Schwachen zuerkennen müssen, doch unmög- 
lich für die Einen zur Herrschaft und für die Andern zur 
Knechtschaft führen kann, so müssen wir diese Befugnisse als 
After fr eiheit der Gesetzgebung zur Aufhebung dringend 
anempfehlen. 

Unser Postulat enthält deshalb keine Minderung der be- 
rechtigten , individuellen Freiheit , sondern ist vielmehr eine 
Fortbildung derselben zur höheren, sittlichen Freiheit. 
Sie macht es dem ärmeren wie dem reicheren Grundbesitzer 
möglich, jeder Zeit zu dem wahren Werthe ohne Verkürzung 
aber auch ohne Uebervortheilung verkaufen zu können und 
nicht erst von dem Käufer abhängig zu sein oder von den 
Conjunkturen des Marktes, wo die verschiedensten Zufällig- 
keiten bald eine enorme Höhe der Güterpreise bewirken und 
den verkaufenden Besitzern dann unverdientes Kapital in den 
Schooss werfen , bald wieder eine Panik erzeugen , die dem 
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armen Manne so oft sein sauer erworbenes Eigen zu Schleuder- 
preisen entreisst. 

Es ist endlich eine Forderung im Interesse der erziehen- 
den Gewalt unserer Gesetze, wenn wir bei der Institution für 
die mutatio manus bei Grundeigenthum nicht nur eine bloss 
formelle Auflassung zu Gunsten der Gemeinde als Einheit 
verlangen, sondern gleichzeitig auch einen materiellen Erwerb, 
welcher, wie er der Wahrheit des Werthes entspricht, der 
juristischen Form auch erst den rechten Inhalt und die rechte 
Bedeutung verleiht ^). 

ad. 2. Der Erwerb des Grundbesitzes nur nach seinem 
wahren Werthe und nur gegen Baarzahlung setzt einen ge- 
steigerten Erfolg der Produktion voraus, deshalb also eine be- 
deutende Vermehrung des Betriebskapitals und damit eine 
beträchtliche Bedürfnis serhohung nach Kredit und zwar Be- 
triebskredit oder auch Produktionskredit. 

Nun haben wir in unserer Untersuchung über die Prin- 
cipien des Obligationenrechtes bereits hervorgehoben, dass der 
Privatkredit unfähig ist, die Voraussetzung zu erfüllen, welche 
den Rechtsschutz bedingen. Wir haben ferner dort auch die 
Gründe kennen gelernt , welche eine Constituirung der Ge- 
meinde als Ereditvermittlungsinstitut nicht nur berechtigt, 
sondern sogar geboten erscheinen lassen. Die wirthschaft- 
liche Seite dieser gesellschaftlichen Kreditorganisation und 
ihrer Thätigkeit haben wir an einer anderen Stelle ausführ- 
licher entwickelt. 

Die Sicherheit, welche diese gesellschaftliche Kreditor- 
ganisation bietet, besteht zunächst in der solidarischen Haft- 
barkeit sämmtlicher Gemeinden und sämmtlicher Gemeinde- 
mitglieder. Diese Solidarhaft selber aber hat durch unsere 



1) Wir gewinnen damit auch das Mittel, um die unter den heu- 
tigen Verhältnissen so schwer durchführbare und doch so dringend 
Noth thuende Arrondirnng des Qrundbesitzes auf einfache Weise zu 
erreichen. Denn wie die Güter in den Besitz der Gemeinde gelangen, 
können sie auch zur zweckmässigen Zusammenlegung der Wirthschafts- 
complexe Benützung finden, um aus diesem Tauschprozess schliesslich 
selber im Gebiete zusammenhängend hervorzugehen. 
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gesetzlichen Yorkehrungen alles Bedenkliche, das ihr heute 
anhaftet, verloren und zwar dadurch, dass wir die eigentliche 
Sicherheit in das Object selber verlegten. Und weil die kre- 
ditirte Summe bei Versicherung der verständnissvollen Ver- 
wendung den Werth des Gutes nur erhöht, die Gemeinden 
aber bei der absoluten Priorität ihrer Forderung niemals auch 
nur den kleinsten Betrag unverschuldet verlieren können, so 
dürfen wir von dieser ganz unvergleichlichen Kapitalssicherung 
einen erfolgreichen Eiufluss auf das Vertrauen aller jener 
Kapitalisten erwarten, die bei völliger Sicherstellung mit ge- 
ringen Zinsen zufrieden sind. Geschieht das aber, dann ist 
damit ein Fortschritt in der Mobilisirung des Geldkapitales 
erreicht, wie er heute nach den verschiedenen, empfindlichen 
Enttäuschungen des gesellschaftlichen Vertrauens unserer Volks- 
wirthschaft sehr Noth thut. 

Bei den Grundsätzen für die Pacht muss vor Allem an 
der Vermeidung erbpachtrechtlicher Elemente festgehalten 
werden. Es liegt nicht nur nicht im Geiste unserer Zeit, sondern 
ist auch der geschichtlichen Entwicklung direct entgegen, den 
Boden sozusagen auf ewig mit einer Familie zu verbinden. 
Wenn es trotzdem gelingt, durch die fortdauernde wirth- 
schaftliche Stärke der Vertreter der Familie einen Grundbe- 
sitz durch Jahrhunderte zu besitzen, so bleibt das wohl ein 
gutes Zeichen der Entwicklung. 

Die Pachtzeit dürfte sich als Regel bei guter Wirth- 
schaftsführung auf Lebensdauer ausdehnen , ohne jedoch den 
Pächter damit zu binden. Wie besonders falls es ihm mög- 
lich geworden sein sollte, seinen Leihbesitz als Eigenthum 
zu erwerben, keinerlei Formalismus hindernd wirken darf. 

ad 3. Die Ergänzung des Familienrechtes zur möglichen 
Erhaltung des Familienbesitzes durch die Gemeinde bezieht 
sich auf den Einfluss des Verkäufers auf die Festsetzung sei- 
nes Nachfolgers. 

Im Princip kann ein solcher nicht geduldet sein , denn 
es würde dadurch dem indirecten Kaufe Thür und Thor ge- 
öffnet und das Princip des Grundbesitzverkehrs nur nach sei- 
nem wahren Werthe illusorisch gemacht. Dieser Einfluss 
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aber hat auch sonst an sich keinen sittlichen Inhalt, viel- 
mehr erkennen wir gerade in der allgemeineren Ausgleichung 
des Grunderwerbs ein bedeutungsvolles nivellirendes Element, 
dem man manchen culturellen Fortschritt zu verdanken haben 
wird. Nur wo dieser Einfluss des Verkäufers ethischen In- 
halt hat, wie bei der Vererbung des Familiengutes vom Vater 
auf den Sohn , erkennen wir den Willen des Besitzers als 
bindend für die Gemeinde an, die sogar dem Erben das Erb- 
gut für seine Lebzeit pachtweise überlassen soll, wenn der 
Werth seines Vermögens nicht ausreicht, um es sich als £i- 
genthum zu erwerben. 

An diese Aufgabe der Gemeinde schliesst sich unmittel- 
bar der Inhalt der übrigen Verwaltungsorgane an, die im 
Gegensatz zu der selbständigen und decentralisirenden Thätig- 
keit der Ersteren , in sich eine wieder einende und centrali- 
sirende Wirkung hervorrufen soll. 

Es wird sich für sie darum handeln, ausser der gewissen- 
haften und sorgsamen Controle der Gemeinden, zunächst für 
die Ausgleichung von Angebot und Nachfrage im Grundbe- 
sitz Sorge zu tragen, und diese darin zum Ausdruck gelangen- 
den Vorgänge sorgsamst zu erwägen , wie in ihrem Verlaufe 
genau zu verfolgen. Neben manchem Anderem wird endlich 
an besondere Begünstigungsmassregeln gedacht werden müssen, 
um den untheilbaren Reservefond zu einer solchen Höhe an- 
wachsen zu lassen, die der grossen Aufgabe der Gesellschaft 
in der Unterstützung heilsamer Unternehmungen, wie in der 
Beschaffung von zinslosem Darlehen für vertrauenswürdige, 
strebsame, aber wenig bemittelte Kräfte und nicht zuletzt 
auch d,er Abtragung unserer Staatsschulden genügen zu können. 

Doch wenn die weitere Durchbildung dieser Aufgabe der 
Verwaltung eigentlich Bedürfnissen entspricht, über deren 
Entstehung wir noch keinerlei absolute Gewissheit haben, so 
dürfen wir davon zurückkehren zur abschliessenden Darlegung 
der Funktionirung des Grundbesitzes als Lohnregulator. Vor- 
her aber hätten wir als Einführung unserer Reform in die 
bestehenden Wirthschaftsverhältnisse ein Hiuderniss zu über- 
winden, welches heute in der landwirthschaftlichen Produktion 
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jeden lebendigen Aufschwung gewaltsam niederdrückt: es ist 
die hemmende Last unserer Grundschulden. 

Wir wissen zwar nicht, wie gross die Summe ist, mit 
der wir es hier zu thun haben, soviel aber wissen wir, dass 
ihre Existenz der Arbeit jährlich Millionen von ihrem wohl- 
verdienten Lohne entzieht, und dass ihr Fortbestand eigent- 
lich ein bedauernswerthes Zeichen unserer Rathlosigkeit ist. 

Wenn man nun nach dem Vorgange Vogelsang's 
von verschiedener Seite die Einführung von Moratorien zur 
allmählichen Abtragung der Hypothekenschulden empfohlen 
hat, so können wir uns der Annahme nicht entschlagen, als 
ob man der verderblichen Wirkung dieses Mittels ') beim Vor- 
schlagen gar nicht gedacht hätte. Es wäre wenigstens sonst 
undenkbar, mit solchen revolutionären Massregeln eine vor- 
übergehende Grundentlastung erkaufen zu wollen. Und vor- 
übergehend wäre sie doch nur, weil in den Moratorien kein 
Schutz gegen später d. h. nach der Ablösung wieder eintre- 
tende Verschuldung gegeben ist^). 

Wir sind deshalb bei unserer Grundschuldenregulirung 
vor allem von der Frage ausgegangen: durch welche Insti- 
tutionen wäre unser Bauernstand für alle Zukunft von der 
Last unproduktiver Grundschulden zu befreien? — Und erst 
nachdem wir diese Frage, soweit es uns vergönnt war, be- 
antwortet haben, treten wir bei der Einführung unseres Pro- 
gramms der Ablösung der heutigen Schuldenlast entgegen, 
und wir sind nicht im Zweifel, dass diese Einführung an sich 
schon dieses Ziel erreicht. 

Indem wir nämlich dem einzelnen Besitzer gestatten, der 
Gemeinde sein Grundeigenthum gegen die Ersetzung des 
wahren Werthes aufzutragen und seine Wirthschaft pacht- 
weise für seine Lebzeit fortzuführen , machen wir es gleich- 
zeitig möglich, dass die Hypotheken gelöscht werden, während 



1) Vgl. Schaf fle G.-L. IL S. 363, Röscher II. § 138, Stein 
ibid. S. 25 ff. 

2) Ausführlich dargelegt in des Verfassers Kritik der heutigen 
agrarpolitischen Vorschläge. Ztschft. d. landw. Vereins f. Bayern. 
Maiheft If. J. 
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das restirende Vermögen zur Verwendung als Betriebskapital 
ungeschmälert verbliebe. Es bedarf hier keines Beweises, 
dass damit der Wirthschaftsertrag um ein Beträchtliches ver- 
mehrt wird, ohne die Selbständigkeit des Wirthschafters an- 
zutasten. 

Der Kreditverein bedürfte freilich bei dem voraussichtlich 
beträchtlichen Einlösungsangebot von Grund und Boden an- 
fangs ein ganz bedeutendes Kapital. Aber es sind deshalb 
noch keinerlei revolutionäre Massregeln nöthig, denn die Ge- 
meinden werden einfach nicht mehr Angebote abfinden, als 
nach den vorhandenen Mitteln möglich ist. Die Einlösung 
würde jedoch voraussichtlich auch nicht ins Stocken gerathen, 
denn es liegt in der Natur des in Grundschulden veranlagten 
Kapitales, dass die freigewordenen Summen in den Kreis- bzw. 
Landeskreditkassen wieder ihre erwünschte Anlage finden und 
so dieser Art die abgetragenen Schulden immer wieder von 
Neuem dazu verwendet werden können, um den Grundbesitz 
immer mehr und mehr von seinen Hypotheken zu entlasten. 

So würde der erste Schritt in der Durchführung unserer 
Agrarreform mit der successiven Grundentlastung den weit- 
aus grössten Theil des heute in Hypotheken veranlagten Ka- 
pitales in den Besitz der Gesellschaft bringen , die als solche 
in ihren Kreditvermittlungsinstituten auf einmal ein mäch- 
tiger Faktor im wirthschaftlichen Leben geworden wäre. 

Die von ihren Hypotheken befreiten Grundbesitzer wären 
in lebenskräftige, selbständige Pächter umgewandelt, welche 
unter dem wirthschaftlichen Fortschritt, der jetzt durch das 
freigewordene Kapital vollständig gesichert ist, nicht langer 
Zeit bedürfen, um sich durch die erhöhte Produktivität ihrer 
Arbeit und damit durch den erhöhten Arbeitslohn ihren heute 
unter den Schuldfesseln kaum produktiven Besitz als volles, 
achtes Eigen wieder einzutauschen und damit vom selbstän- 
digen Pächter zum freien Grundbesitzer empor zu steigen. 

Den weiteren Verlauf der Entwicklung würden zwei Er- 
scheinungen begleiten: eine fortschreitende Steige- 
rung des Arbeitslohnes bei stetiger Mehrung 
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selbständiger Wirthschaftscomplexe unter der 
Grundbesitzvertheiung. 

Zur Erklärung dieses Satzes müssen wir vor Allem fest- 
halten an dem vollständigen üngebundensein des Grundbesitzes, 
um seine Vertheilung ganz dem jeweiligen Bedürfniss ent- 
sprechend möglich zu machen. Die Gemeinden dürfen also 
keinesfalls kleinere Wirthschaften zu grösseren Gütern zu- 
sammenschmelzen , so lange im Lande noch eine Nachfrage 
nach solchen Wirthschaften auftaucht, vne es Jedem belassen 
sein muss, sein Grundeigen unter die Erben nach Massgabe 
des gleichen Pflichttheiles zu vertheilen. 

Ebenso setzen wir dabei eine rege, verständnissvolle Thä- 
tigkeit der Verwaltungsorgane voraus, die sich nicht nur in 
der gewissenhaften Kontrole der Gemeinden und der möglich- 
sten Ausgleichung der Eapitalsbedürfnisse , sondern auch in 
den entsprechenden Vorkehrungen für eine fortschreitende 
Beweglichkeit der Arbeit je nach den Erfordernissen der Pro- 
duktion erfällt. 

In diesem Rahmen nun würde die Volkswirthschaft bei 
freier Bethätigung der individuellen Kräfte sich ihren leben- 
digen Fortschritt ungefähr in folgender Weise erzeugen. 

Die Grundentlastung vermehrt das landwirthschaftliche 
Betriebskapital und liefert damit die Bedingungen für eine 
intensivere Betriebsweise dort , wo man heute nur nachlässig 
und energielos producirt. Gerade das Streben : aus der Pächter- 
stellung zum Grundbesitzer wieder aufzusteigen, wird zum 
mächtigen Antrieb eines kulturellen Fortschritts. Ein inten- 
siverer Betrieb aber, gegenüber der heutigen nur zu weit 
gehenden Nachlässigkeit ist unzertrennlich mit einer gestei- 
gerten Nachfrage nach Arbeit und bewirkt deshalb zunächst 
schon eine Erhöhung jener Summe, die den Lohnarbeitern in 
der volkswirthschaftlichen Gütervertheilung zufliesst. Er steht 
aber auch in einem unmittelbaren Zusammenhange mit der 
Steigerung des Arbeitslohnes für den Einzelnen und erzeugt 
wieder dadurch eine bessere Arbeitsth eilung bei sorgsamerer 
Oekonomie der Kräfte, wie eine vermehrte Energie und des- 
halb gesteigerte Prnduktivität der Arbeit. 
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Wächst aber die sociale Werthschätzung der Arbeit, 
dann wird der Besitzer unwirthschaftlicher Zwergwirthscbaf- 
ten sich als Lohnarbeiter auch mehr zu verdienen wissen, als 
auf seinem kleinen Acker der Werth seiner Produkte aus- 
macht, für die er Zeit und Kräfte verschwendet. Diese Er* 
kenntniss wird deshalb die kleinsten Bauern entweder zu Lieb- 
liabem der nächsthöheren Güterkategorie oder zu Lohnarbeitern 
machen, die bei der organisirten Aufnahme der Arbeitskraft- 
bedürfnisse in der Produktion, leicht an jener Stelle Verwen- 
dung und Beschäftigung finden, wo man ihrer Kräfte am 
dringendsten bedarf. 

Die unterste Güterkategorie würde also dann mit dem 
Augenblicke verschwinden, in welchem der durchgängige Ar- 
beitslohn für eine Zeiteinheit den Werth jener Güter über- 
steigt, welche in der correspondirenden Zeiteinheit in der 
Zwergwirthschaft bei der unökonomischen Vergeudung von 
Zeit und Arbeit producirt werden. 

Diese selbständige Feststellung der Arbeitslohnshöhe wäre 
zunächst eine stabile, weil sie ans dem gesteigerten Arbeits- 
bedürfniss einer Produktion hervorgegangen, för deren Pro- 
dukte die Abnahme gesichert ist, und weil die Ergänzung 
dieses Arbeitsbedürfnisses aus dem allmählichen Ausgleich 
zwischen dem ünternehmerverdienste und dem des Lohnar- 
beiters resultirte. 

Diese selbständige Feststellung der Arbeitslohnshöhe würde 
ferner die Garantie für allen weiteren Fortschritt in die Lohns- 
höhe selber verlegen und damit den Fortschritt zu einem 
lebendigen machen ; denn in dem Grade als sich der Lohn 
allmählich in der ganzen Volkswirthschaft gleichmässig stei- 
gert, in gleichem Grade wächst mit der intensiveren Kapi- 
talscirculation in den äussersten Gliedern des Volkes auch 
die Consumtionsfahigkeit der Volksmassen , bei verbesserter 
Lebenshaltung und damit wird wieder lebenerweckend auf 
die Produktion zurückgewirkt. 

Endlich aber ist die Lohnserhöhung an sich schon eine 
Quelle f Qr culturelle Fortschritte ; denn gleich wie die Arbeit 
sich in ihrem Werthe steigert, ist auch der weiterstrebende 
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Geist bemüht, sich die Kräfte der Natur dienstbar zu machen. 
Und indem er damit wieder die Mittel zur steigernden Pro- 
duktivität der Arbeit liefert, rückt mit der Erhöhung des 
Unternehmerverdienstes auch wieder die Grenze weiter, welche 
die Entwicklung vorläufig der Arbeitslohnshöhe gesetzt. 

Eine fortschreitende Steigerung des Arbeitslohnes jedoch' 
bedeutet eine fortschreitend sich verbessernde Lebenshaltung 
der Volksmassen. Und eine bessere Lebenshaltung des Volkes 
ist die Grundlage alles kulturellen und civilisatorischen Fort- 
schritts der Menschheit. 

Wir schliessen damit unsere gegenwärtige Untersuchung; 
denn es kann nicht unsere Absicht sein, die durch die Re- 
form in der Volkswirthschaft eintretenden Veränderungen in 
ihrem ganzen wahrscheinlichen Verlaufe zu entwickeln, wo 
die Richtigkeit der Grundprincipien vorläufig nur für uns 
feststeht. Um deren Begründung nur war es uns im Vor- 
beigehenden vorwiegend zu thun. Sollte es uns aber vielleicht 
gelungen sein, mit diesem Versuche annähernd das Richtige 
zu treffen , so hätten wir damit mehr erreicht , als wir jetzt 
schon anzunehmen wagen; denn die Grundlegung einer Re- 
form ist stets das Schwierigere gewesen gegenüber einer bloss 
formellen Durchbildung der Principien. 
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